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Aklumentskriſe in Oeſterreich.

Aus Wien wird uns geſchriebem:
Das öſterreichiſche Parlament wurde wieder einmal von

der Obſtruktion erſchlagen. Wir haben ſchon viele
Obſtruktionen mitgemacht, aber ſelten war eine ſo frivol, wie
dieſe Obſtruktion der tſchechiſchen Agrarier und der Tſchechiſch
radikalen, die diesmal dem Parlament das Lebenslicht ausge
blaſen hat. Bis zum letzten Augenblick wußte man nicht ein
mal recht, welchen Zweck die Obſtruktioniſten verfolgen. Nach
dem die Ruthenen ihre Obſtruktion eingeſtellt hatten, mit der
ſie eine gerechtere Verteilung der Macht zwiſchen den beiden
das Land Galizien bewohnenden Völkern erreichten wollten,
begannen die tſchechiſchen Agrarier und tſchechiſchen Radikalen

ihre Obſtruktion, mit der ſie anfangs keinen anderen Zweck
verfolgten, als den, zu zeigen, daß ſie auch „auf der Welt“ ſeien,

zu zeigen, daß ſie auch obſtruieren können was bei der Ge
ſchäftsordnung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes wahrlich
keine große Kunſt iſt. Allmählich entſchloſſen ſie ſich, ihre
Obſtruktion als einen Kampf gegen das „Syſtem Stürgkh“
auszugeben und zum Schluß wollten ſie ſich geärden, als ob
ſie damit die Wiederherſtellung des böhmiſchen Landtags er
zwingen wollten und könnten. Aber während alle früheren
Obſtruktèonen in der Form eine wenn auch ſchikanöſe, ſo doch
eine Ausnützung der geſchäftsordnungsmäßigen Mittel waren,
beſtand die letzte Obſtruktion darin, daß die Herren Obſtruk-
tioniſten lange Reden „zur formalen Geſchäftsbehandlung“ vor
Eingehen in die Tagesordnung hielten, ein Vorgehen, das die
Geſchäftsordnung überhaupt gar nicht kennt. Und der Präſi
dent und die Regierungsparteien wagten gegen dieſe Verge
waltigung gar keinen Widerſtand, ſondern ſahen fataliſtiſch zu,
ob der Himmel einen Ausweg zeigen werde.

So wurde das Parlament, da es nicht die Kraft zum Leben
fand, vertagt, ohne daß es auch nur ein proviſoriſches
Budget beſchloſſen hatte, und an ſeine Stelle tritt nun der
berüchtigte S 14, obwohl er nach ſeinem Wortlaut ausge
ſchloſſen wäre. Dieſer S 14 des Staatsgrundgeſetzes über die
Reichsvertretung beſtimmt nämlich, daß, wenn ſich die dringende
Notwendigkeit ſolcher Anwendungen, zu welchen verfaſſungs-
mäßig die Zuſtimmung des Reichsrates erforderlich iſt, zu einer
Zeit herausſtellt, wo dieſe nicht verſammelt iſt, „das Geſamt-
miniſterium ſie „mit proviſoriſcher Geſetzeskraft“ erlaſſen kann.
Man ſieht ſofort, daß mit dem S 14 ein Budgetproviſorium und
andere normale Geſetze nicht erlaſſen werden können, weil ſich
ihre Notwendigkeit ja nicht erſt herausgeſtellt hat, als der
Reichsrat vertagt war. Aber alle Verfaſſungsbrecher ſeit
Badeni haben den S 14 einfach als Erſatz für den Reichsrat
benützt und ſie haben die Geſetze, die ſie vom Parlament nicht
erlangen konnten, ſich ſelbſt bewilligt, nachdem ſie den Reichsrat
weggeſchickt hatten. Das wurde ihnen aber nur durch die
Feigheit der bürgerlichen Parteien ermöglicht. Denn der S 14
beſtimmt ſelbſt, daß derartige Anordnungen ſofort ihre Ge
ſetzeskraft verlieren, wenn eines der beiden Häuſer des Reichs
rates ihnen die Zuſtimmung verweigert. Aber das hat das
Abgeordnetenhaus nie gewagt und ſo hat ſich der abſolutiſtiſche
Mißbrauch eingebürgert.

Da eine S 14- Verordnung nur vom Geſamtminiſterium er
laſſen werden kann alſo die Unterſchrift aller Miniſter
tragen muß, wird ſich folgende heitere oder, wenn man will:
traurige Epiſode ergeben. Am 20. Dezember 1899, als die
Deutſchnationalen noch eine Oppoſitionspartei waren und
gegen den Mißbrauch des F 14 kämpften, brachte ihr damaliger
Führer Dr. v. Hochenburger einen Dringlichkeitsantrag ein,
wonach das Haus erklären ſoll, „daß die Bewilligung eines
Budgetproviſoriums nur mit Zuſtimmung der beiden Häuſer
des Reichsrates erfolgen darf und hierfür die Anwendung des
S 14 unbedingt ausgeſchloſſen erſcheint. Und damals hielt
Dr. v. Hochenburger eine Rede, in der er die Regierung wit
Mördern venrglich, „die ihr Opfer zuerſt hinſchlachten urd
dann Brand ſtiften, um glauben zu machen, daß die Feuer
brunſt das Verwüſtungswerk getan“, und er verlangte, r
F 14 ſolle ſo abgeändert werden, daß er „auch für ein P.
ſterium der Frivolität keine Handhabe zu Staatsſtreichen mehr
biete, außer auf die Gefahr hin, an dem nächſten
Laternenpfahl aufgeknüpft zu werden“.

Dieſer Dr. v. Hochenburger, der damals ſo radikale Reden
hielt, iſt nun heute Juſtiz miniſter und man wird ſehen,
ob er noch dieſelben Anſichten über Zweck und Nutzen der
Laternenpfähle hat.

Allerdings will die Regierung die öffentliche Meinung für
ſich und das Regime des Verfaſſungsbruchs gewinnen, indem
ſie mitteilen läßt, daß ſie den Reichsrat bis zum 10. März aus-
ſchalten, alſo nur eine kurze Dauer des F 14 beabſichtige, und
indem ſie das Gerücht verbreiten läßt, daß ſie den Verfaſſungs
bruch nur zu einem edlen Zwecke begehen wolle, nämlich nicht
nur für das Budgetproviſorium, ſondern vor allem zur
Oktrohierung einer neuen nationalen Ordnung in Böhmen, die
von beiden Nationen gewünſcht wird, die aber die herrſchenden
nationalen Parteien bei Deutſchen und Tſchechen, nicht zu be-
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willigen wagen, weil ſie fürchten, daß die radikalen Natio-
naliſten die nationalen Jnſtinkte der Kleinbürger von neuem
aufpeitſchen und ſie um ihre Mandate bringen würden. Wenn
Graf Stürgkh derartige Pläne hat, wird er ſich den Dank der
bürgerlichen Parteien aller Nationen erwerben, die er damit
von einer argen Verlegenheit befreien würde

Der wahre Grund.
Ludolf Pariſius, einſt mit Eugen Richter einer der ange

ehenſten und einflußreichſten Führer der Fortſchrittsparter,
childert in ſeinem Buche über Deutſchlands politiſche Parteien

(S. 26) das unglaublich klägliche und törichte Verhalten der
preußiſchen Liberalen im Jahre 1858. Damals glaubten dieſe
Helden, nach langer reaktionärer Nacht das Morgenrot libe-
raler Freiheit aufdämmern zu ſehen. Seit einem Jahre ſchon
war dem geiſteskranken König das Zepter aus der Hand ge-
ſunken und ſein als „liberal“ verſchriener Bruder Wilhelm
vertrat ihn als Regent. Zwar hatte er während des ganzen
erſten Jahres ſeiner Regentſchaft von Liberalismus nichts
merken laſſen, aber nun entließ er das Miniſterium und er-
nannte ein neues. Sofort waren alle Liberalen überzeugt,
daß er jetzt ſeiner inneren „liberalen“ Natur werde die Zügel
chießen laſſen und daß jetzt die liberale Aera beginne. So
haupteten ſie denn friſchweg, die neuen Miniſter ſeien libe

ral, und da im November 1858 die Neuwahl zum Abgeord
netenhauſe ſtattfand, ſo galt es nun, ein Parlament zu
ſchaffen, mit dem das angeblich liberale Miniſterium auch libe
ral regieren könne. Das, ſo ſollte man meinen, hätte unter

dieſen Umſtänden die Hauptſorge der damaligen Liberalen ſein
müſſen. Aber nein, ganz andere Sorgen drückten ſie. Die
früheren Abgeordneten von Unruh, Rodbertus und Schulze
Delitzſch ließen ſich nicht wieder aufſtellen. Warum nicht?
Weil ſo ſchrieb Herr Schulze an ſeine Berliner Wahlmänner
„durch das Erſcheinen von Männern ihrer Vergangenheit im
Abgeordnetenhauſe den liberalen Miniſtern manche Schwierig-
keit gegenüber der Rückſchrittspartei entſtehen möchte.“ Jhre
vornehmſte Sorge war demnach, daß die liberalen Miniſter
nur ja nicht etwa liberal regieren ſollten, denn ſonſt würden
ſie doch das Mißfallen der Reaktionäre erregen und am Ende
gar vom Regenten entlaſſen werden

Man würde nun aber doch wohl jenen Männern Unrecht
tun, wenn man ſie wirklich für ſo über alle Maßen albern
halten wollte, wie ſie hiernach auf den erſten Blick erſcheinen.
Vielmehr muß man daraus den Schluß ziehen, daß es ihnen
im Ernſt gar nicht um ein liberales Regiment zu tun war,
ſondern nur um einen liberalen Schein. Liberale Männer
ſollten in der Regierung ſein, aber ſie ſollten um alles in der
Welt nicht liberal regieren. Wenn nicht bewußt, ſo doch in-
ſtinktiv waren ſich die Schulze- Delitzſch und Konſorten darüber
klar, daß die Jntereſſen der Klaſſe, die ſie vertraten, nicht durch
ein liberales Regiment der Freiheit und Gleichheit, ſondern
durch ein konſervatives Regiment der ſtarken Autorität ge
wahrt werden.

An dieſe Vorgänge der geſchichtlichen Vergangenheit wird
man erinnert, durch das Verhalten der heutigen Liberalen
gegenüber dem Abſchluß der Zabern-Affäre. Die Regierung
von Elſaß-Lothringen wird abgedankt, wie es ſich von ſelbſt
verſteht, da ſie der konſervativen Militärpartei nicht genehm
iſt. Und nun muß man es leſen, wie die führende liberale
Preſſe ſich in Vermutungen über ihre Nachfolger ergeht, und
wie dabei auch nicht einmal entfernt der Gedanke auftaucht,
daß die Liberalen eigentlich dahin wirken müßten, ein liberales
Regiment an ihre Stelle zu bringen. Man mißverſtehe uns
nicht! Natürlich wiſſen wir, daß die Beſetzung jener Stellen
lediglich vom Kaiſer abhängt und daß es dieſem im Traume
nicht einfallen wird, auf etwaige Wünſche der Liberalen Rück
ſicht zu nehmen. Aber das finden die Liberalen auch vollſtändig
in der Ordnung! Ja, ſie haben nicht einmal dabei Wünſche.
Das Hauptorgan des „entſchiedenen“ Liberalismus in Preu-
ßen, das Berliner Tageblatt, läßt nicht undeutlich erkennen,
daß ihm der gegenwärtige Landwirtſchaftsminiſter von Schor
lemer als Statthalter in Straßburg ganz genehm wäre. Es
rühmt ihm nach, daß er vorzüglich repräſentieren“
könne! Das iſt die größte Sorge der liberalen Führer in
dieſem Augenblick! Nun weiß jedes politiſche Kind, daß Herr
v. Schorlemer mehr als konſervativ, daß er ſtockreaktionär iſt.
Jſt er doch um nur eins zu nennen an erſter Stelle mit
verantwortlich für die Anwendung des Enteignungsgeſetzes
gegen die Polen. Aber das tut der liberalen Liebe keinen Ab-
bruch. Kann er doch repräſentieren! Und an zweiter Stelle
empfiehlt das Berliner Tageblatt den Freiherrn v. Rhein
baben. Wirklich und wahrhaftig, dieſer erzreaktionäre Junker,
der als preußiſcher Miniſter ein gerüttell Maß regaktionärer
Taten auf dem Konto hatte, würde ſich. nach der Meinung des
B. T., „im Elſaß vielleicht nicht ſchlecht bewähren,“ weil er
„durch perſönliche Liebenswürdigkeit ſeinen konſervativen
Charakter in den Hintergrund treten zu laſſen“ verſteht.

Auch hier würde es kurzſichtig ſein, wollten wir die liberalen
Führer für ſo töricht anſehen wie ſie nach ihrem Verhalten
zunächſt erſcheinen. Auch ſie werden durch einen ganz richtigen
Klaſſeninſtinkt geleitet. Damit aber enthüllt ſich zugleich der
wahre Grund für den Verlauf der ZabernAffäre wie für die
geſamte neudeutſche Regierungskunſt. Die Liberalen und die
von ihnen vertretene Klaſſe wollen gar kein anderes Regi-
ment, worüber man ſich durch allen Lärm, den ihre Preſſe von
Zeit zu Zeit vollführte, nicht täuſchen laſſen darf. Warum
gber wollen ſie es nicht? Nun man braucht ſich nur vorzu
ſtellen, daß einmal Ernſt gemacht wird; daß jetzt im Elſaß
und ein wenig ſpäter im ganzen Deutſchen Reich wirklich libe-
ral regiert, d. h. wirklich für Freiheit und Gleichheit geſorgt
würde. Das würde allerdings den Junkern ſehr unangenehm
ſein, aber den größten Schaden hätle doch der Beſitz. Denn
er genießt heutzutage die Vorrechte, er herrſcht und unter-
drückt. Nehmt ihm ſeine Vorrechte, nehmt ihm die Möglichkeit
der Unterdrückung und Ausbeutung, was bliebe dann von ihm
übrigEs iſt, wie geſagt. nicht anzunehmen. daß ſich die liberalen
Führer über dieſe Zuſammenhänge völlig klar ſind. Sie han-
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deln eben inſtinktiv im Jntereſſe ihrer Klaſſe. Aber das darf
uns nicht hindern, immer wieder von neuem bei jedem
aktuellen Anlaß den wahren Grund der deutſchen Zuſtände
aufzudecken.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 2. Februar 1914.

Das Ende der Generaldebatte des Etats.
Reichstagsbrief C. B. Die Generaldebatte über den

Etat des Reichsamts des Jnnern iſt am neunten Tage abge
ſchloſſen worden. Es ſteht nur noch eine Erörterung über das
Vereinsrecht aus, die am nächſten Mittwoch vorgenommen wer-
den ſoll, und im Anſchluß daran werden auch die Abſtimmungen
über die vorgelegten Reſolutionen ſtattfinden.

Jn der Sonnabend-Sitzung wurde von mehreren Seiten die
Grubenkataſtrophe auf Zeche Miniſter Achenbach berührt. Wäh-
rend der Staatsſekretär und Herr Baſſermann ſich damit be-
gnügten, Worte des Bedauerns auszuſprechen, machte unſer
Redner, Genoſſe Spiegeel, vorbehaltlich aller näheren Unter-
ſuchung, darauf aufmarkſam, daß die Befugniſſe der Sicher
heitsmänner einer Erweiterung unbedingt bedürfen. Jm übri-
gen handelte es ſich in der Sitzung hauptſächlich um das Koa
litionsrecht. Herr Baſſermann erklärte im Namen ſeiner
Fraktion ſich für die Ablehnung des konſervativen Scharf-
macherantrags, aber er fügte beruhigend hinzu, daß die heutige
Rechtſprechung und das heutige Recht bereits allen Anforde-
rungen entſprechen, wie ſie in der konſervativen Anregung
enthalten ſind. Darüber diskutierte freilich Graf Weſtarp noch,
aber gerade dieſe Bemerkungen des nationalliberalen Führers
veranlaßten unſeren Redner, darauf hinzuweiſen, daß es ſich
heute vor allem darum handeln müſſe, ein wirkliches Koali
tionsrecht überhaupt erſt zu ſchaffen. Wie wenig
dieſes wirkliche Koalitionsrecht beſteht, hatten ja die in ihrer
Eigenart ſehr intereſſanten Einwendungen des Herrn Baſſer-
mann bewieſen. Außerdem konnte unſer Redner, Genoſſe
Spiegel, noch eine Reihe Beiſpiele für dew Terrorismus an
führen, der von den Unternehmern geübt wird. Genoſſe Peus
nahm Veranlaſſung, einem Mißhbrauch entgegenzutreten, der
von reaktionärer Seite mit einer ſeiner Aeußerungen über
Konſumvereine neuerdings getrieben wird.

Die Generaldebatte fand noch einen heiteren Abſchluß. Nach
dem nämlich Herr Dr. Böhme, der bei den Nationalliberalen
hoſpitierende Führer des Bauernbundes, gegen die Konſer-
vativen und gegen ſeinen Ex- Kollegen Heſtermann polemiſiert
hatte, nahm dieſer wiederum das Wort und errang mühelos,
wenn auch wider Willen, häufig und ſtürmiſche Heiterkeit im
ganzen Hauſe.

Am Dienstag beginnt die Spezialdiskuſſion des Etats.

Die Preußenregierung im Elſaß.
Das Reichsland hat nun ſeine „Zivilregierung“, die dem

Militarismus nicht mehr erträglich war, verloren und eine
echte Preußenregierung bekommen, die den Verpreußungskurs

noch energiſcher betreiben ſoll. Amtlich wird über den Re
gierungswechſel gemeldet:

„Dem Staatsſekretär Freiherrn Zorn von Bulach iſt die
nachgeſuchte Dienſtentlaſſung unter Verleihung der Krone zum
Roten Adlerorden 1. Klaſſe erteilt, auch iſt er vom Kaiſer in
die Erſte Kammer des elſaß-lothringiſchen Landtags berufen
worden. Ferner ſind bei Genehmigung ihrer Abſchiedsgeſuche
dem Unterſtagatsſekretär Dr. Petri den Königlichen Kronen
orden 1. Klaſſe und dem Unterſtaatsſekretär Mandel Orden
verliehen worden. Der Unterſtaatsſekretär Köhler wird in
ſeinem Amte verbleiben. Zum Staatsſekretär für Elſaß-
Lothringen iſt der Oberpräſidialrat Graf von
Roedernin Potsdam ernannt. Er wird auch die Leitung
der Abteilung des Jnnern im elſaß-lothringiſchen Miniſterium
übernehmen. Zum Leiter der Abteilung für Landwirtſchaft
und öffentliche Arbeiten, die bisher vom Staatsſekretär ge
leitet wurde, iſt der zum Unterſtaatsſekretär ernannte bis-
herige Vortragende Rat im Reichsamt des Jnnern, Geheimer
Oberregierungsrat Freiherr von Stein auserſehen Die
Entſcheidung über den Nachfolger des Unterſtaatsſekretärs Dr.
Petri iſt noch vorbehalten.“

Jm Grafen Roedern zieht ein Mann über Elſaß herauf, der
überhaupt noch nicht in den Reichslanden war. Er kommt als
echter Preuße direkt von Potsdam und war früher preußiſcher
Landrat. Sollte er ſich bemühen, die Wünſche der Echtpreußen
zu erfüllen, dann werden bald genug weitere Konflikte im Elſaß
gegeben ſein.

Dieſe Verpreußung der reichsländiſchen Regierung wird von
der reaktionären Preſſe mit unverhohlener Befriedigung auf-
genommen. Die Poſt ſchreibt „Der Kehraus in den Reichs
landen“. Die Kreuzzeitung drückt 4 zwar etwas weniger
plump aus, konſtatiert aber, daß jetzt Klarheit darüber herrſche,
„daß in den Reichslanden die Reform an Haupt und Gliedern
eintreten werde, die nach den Erfahrungen der letzten Monate
als unerläßlich bezeichnet werden mußte“. Es war der
Diktaturgeſellſchaft unerträglich, daß die „Zivilregkerung“ nicht
vollſtändig der Militärdiktatur zu Willen war. Nun wird es
wohl beſſer ſein. Preußen ſpannt ſeine Flügel weiter. Elſaß
rüſte dich!

Jagow oben aufl! Der Berliner Polizeipräſident von
Jagow konnte ſeine juriſtiſche Weisheit über den Fall Zabern
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wicht unterdrücken. In einem Zeitungonentkel gab er ſeine An
ſicht dahin kund, daß e Zaberner Offigiere überhaupt
kein Strafverfahren hätte eingeleitet werden dürfen. Jetzt
aber müßten ſie freigeſprochen werden was auch geſchah.
Dieſer Eingriff in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren wirbelte
nicht wenig Staub auf. Es hieß, Jagow ſei vom Staats
miniſter aufgefordert worden, eine Rechtfertigung ſeines
Handelns einzureichen. Doch das war Schwatz. Jetzt wird be
kannt. daß die Sache in einer mündlichen Ausſprache
zwiſchen dem Miniſter v. Dallwitz und dem Polizeipräſidenten
erledigt wurde. Es wurde dem Polizeipräſidenten vom
Miniſter des Jnnern „eröffnet“, daß man ſein Vorgehen
nicht als richtig anerkennen könne und die Er-
wartung ausgeſprochen daß ſich ein ähnlicher Vorfall nicht
wiederholen werde. Nun iſt der Fall Jagow abgeſchloſſen.
Jagow triumphiert, denn ſolche Affären laſſen ihn als ſtarken
Mann und ſchneidigen Draufgänger erſcheinen. Heydebrand
ſagte ja im Klaſſenhauſe: „Jagow erſcheint uns noch z u
großen Taten berufen. Alſo aufgepaßt!

Patriarch Schorlemer.
Am Sonnabend gab es im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe bei

der Beratung des Forſtetats eine Waldarbeiter- und
Sozialiſtendebatte. Der neugewählte Antiſemit Wall-
baum forderte nämlich die Anerkennung der chriftlich-natio-
nalen Waldarbeiterorganiſationen durch die Verwaltung. Herr
Schorlemer aber will davon nichts wiſſen: Sozialdemokraten
fliegen, Freigewerkſchaftler natürlich auch, jedoch machen die
patriarchaliſchen Verhältniſſe des echtpreußiſchen Terrorismus
auch vor der chriſtlich- nationalen Organiſation nicht halt und
ſelbſt dieſe, nur gelegentlich zu gewerkſchaftlichem Bewußtſein
erwachende Art moderner Arbeiterbewegung iſt dem
Patriarchen im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium ein
Greuel. Was Koalitionsrecht, was Verfaſſung. was Reichs
geſetz! ſo wollen wir es haben und wer aufmuckt, den
ſchmeißen wir hinaus unter dem bewährten Wahlſpruch:
„Jedem das Seine!“ Nach dieſer Tragödie preußiſchen Rechts
gab Herr Meyer aus Talleningken ein Satirſpiel zu beſten.
Waldurſprünglich, friſchfrommfröhlich forderte der Tallening-
ker die freien Gewerkſchaften auf, mit ihren Millionen Ar-
beiterhäuſer für die oſtelbiſchen Junker zu bauen! Man kann
ſich denken, wie die Genoſſen Hofer, Hoffmann und Hirſch dem
Herrn Meyer beibrachten, daß der Landtag kein oſtelbiſcher
Gutsbezirk und die deutſchen Gewerkſchaften nicht geneigt ſind,
ihre Grundſätze nach dem Programm von Talleningken einzu-
richten! Am Dienstag ſteht eine Zentrumsinterpellation
über das Unglück auf Zeche Achenbach und dann der Juſtizetat
auf der Tagesordnung.

Eine Anfrage über die Armeereform.
Genoſſe Kunert, der Reichstagsabgeordnete für Halle,

lenkt durch eine Anfrage im Reichstage die Aufmerk-
ſamkeit wiederum auf den Militarismus und die Art, wie er
Reformen verſpricht und verſchleppt. Diesmal handelt es
ſich um die Vereinfachung der Verwaltung des Heeres und die
Vertrödelung einer Denkſchrift darüber.

Die Anfrage des Genoſſen Kunert hat folgenden Wort-
laut:

Jn der 117. Reichstagsſitzung vom 30. Januar 1911
alſo vor 3 Jahren erklärte wiederholt der damalige
preußiſche Kriegsminiſter, und zwar aus Anlaß der Be-
ratung der dem Herrn Reichskanzler zur Erwägung über
reichten Petition des Wirklichen Geheimen Kriegsrats Uhlen-
brock, daß die Reformbedürftigkeit und Vereinfachung der
Verwaltung des Heeres, insbeſondere der Armeeintendantur,
nicht beſtritten werden könne. Er hob dabei hervor, daß eine
Kommiſſion bereits eingeſetzt ſei, die ſich mit dieſer ge
planten Reform zu befaſſen habe, und daß ihre eingehenden
und eifrigen Erwägungen und Arbeiten mit Ablauf des
Jahres 1911 ſoweit vorgeſchritten ſein würden, daß man, da
von ausgehend, zu weiteren Reſultaten werde gelangen
können. Gleichzeitig verſprach er die Anfertigung einer Denk-
ſchrift über die beabſichtigte Reform und die Uebermittlung
dieſer Denkſchrift an den Reichstag. Jn welches Stadium
der Erwägungen und Vorbereitungen iſt die er
wähnte, dringend nötige Reform zur Zeit gelangt?
Wann wird die dem Reichstage verſprochene Veröffentlichung
der Denkſchrift erfolgen?

Dieſe Anfrage des Genoſſen Kunert kommt bereits am
morgigen Dienstag im Reichstage zur Erledigung.

Die Junker als Majeſtätsbeleidiger.
Die Fürſten von heute ſind genau noch ſo wie die Fürſten

don damals gezwungen, den Junkern den Willen zu tun.
Geſchieht das nicht, dann „Joachimchen hüte dich!“ Einem
Gottesgnadenherrn, der es mit den Junkern verdirbt, geht es
ſchlecht. Ein Beiſpiel dafür gibt folgende Meldung:

Roſtock, 31. Januar. Die Staatsanwaltſchaft hat gegen
den großherzoglich mecklenburgiſchen Kammerherrn Henning
von Bülow auf Bodenwalde bei Vehlan, einen Sohn des
früheren Staatsminiſters, ein Verfahren wegen Majeſtäts-
beleidigung eingeleitet. Der Angeklagte hatte ſich über das
nachdrückliche Eintreten des Strelitzer Großherzogs für eine
Verfaſſungsreform ſo geärgert, daß er ſeinem Aerger
ſeinem Inſpektor gegenüber in nicht wiederzugebenden
Worten Luft machte.

Das kann ſehr heiter werden. Der Großherzog will eine
Verfaſſung, damit er mehr Geld von einer Volksvertretung be
kommt (die allmächtigen Junker des ſogenannten Landtags
halten ihn knapp). Das paßt den Granden und Rittern nicht,
worauf ſie über den verfaſſungfordernden „Allerhöchſten
Landesherrn“ in Schimpfkanonaden herfallen. Es iſt doch eine
großartige Raſſe, dieſe Edelſten und Beſten

Parteitag der engliſchen Arbeiterpartei.
S. P. Glasgow den 30. Januar 1914.

Faſt die ganze Sitzung vom 29. Januar war der Wahl
rechts frage gewidmet. Dieſer Debatte hatte man auch
außerhalb der Kreiſe der Arbeiterpartei mit dem lebhafteſten
e entgegengeſehen. Es handelt ſich um eine ſehr gktuelle

rage. Eine Reform des ganzen engliſchen Wahlſyſtems kann
nicht mehr lange verzögert werden. Daß das gegenwärtige
Wahlſyſtem ſchlechterdings unhaltbar geworden iſt, darüber

ſind ſich alle einig. Ein Syſtem, bei dem es keine Stich-
wahlen gibt, ſondern wo ſchon die relative Mehrheit im
erſter Wahlgange entſcheidet, konnte beim reinen Zwei-
r (Konſervative und Liberale) genügen, aber ſeit
em Aufkommen der Arbeiterpartei läßt es einen

einigermaßen treuen Ausdruck des Willens der Wähler nicht
zu. Und die Arbeiterpartei leidet am meiſten darunter. Die
einen, deren Hauptführer Snowden und Anderſon ſind, ſuchen
die Abhilfe beim Propovz, die anderen, die von Mac Donald
geführt werden, beim ſogenannten Alternativſtimm-
recht, das auf ein Syſtem von Stichwahlen hinausläuft, aber

W
net, für den er im zweiten nge ſtimmen würde. Die
Debatte ſtand auf einem ſehr hohen Niveau und war überaus
anregend. Aber ſie litt durch zwei Umſtaände. Weder die Be
fürworter, noch die
unter der Verhältniswahl etwas Konkretes vorzuſtellen, ſondern
e warfen zwei einander völlig h Syſteme des
oporzes, nämlich der Liſten wahlen und der Miſch-

maſchwahlen (der ſogenannten „einzigen tStimme, die in England faſt gen r e wird)ortgeſetzt durcheinander, ſo daß man ſich oft gar nicht ver
d und die entgegengeſetzten Argumente zuweilen geradezu

komiſch wirkten, wenigſtens bei denen, die ſich über die zwei
verſchiedenen Syſteme klar ſind. Das zweite Grundübel der
Diskuſſion beſtand darin, daß man ſich hauptſächlich um die
unmittelbare Wirkung des Proporzes einerſeits und des Alter
nativſtimmrechts andererſeits auf die Wahlausſichten der Ar
beiterpartei ſtritt, während die verſchiedenartige Stellungnahme
wenigſtens der bedeutendſten Redner in Wirklichkeit auf ihre
abweichenden Grundauffaſſungen über Staat und Geſellſchaft,
Regierung und Partei, alſo auf ihre entgegengeſetzten poli
tiſchen und Sozialphiloſophien zurückzuführen iſt, wovon aber
kein Wort laut wurde. Unter dieſen Umſtänden war eine
wirkliche Verſtändigung und Klärung unmöglich, was auch die
Abſtimmung ſein mochte. Es iſt deshalb trotz der Dringlichkeit
der Frage zu begrüßen, daß es zu einer Entſcheidung nicht kam.
Die Delegation der Berg arbeiter hatte ſich in einer Vor
konferenz mit der Frage ausführlicher befaßt und dort erſt
den Sekretär der Geſellſchaft für Proportionalwahlrecht und
dann Mac Donald angehört. Sie konnten aber nicht klug dar
aus werden, und ſo beſchloſſen ſie denn, es vorläufig zu
keiner Entſcheidung kommen zu laſſen, und was die Berg-
arbeiter wollen, das können ſie auf den Arbeitertagen faſt
immer durchſetzen. Sie ſtimmten ſowohl gegen den Proporz,
wie gegen das Alternativſtimmrecht, mit dem Ergebnis, daß
beide abgelehnt wurden. Die ganze Frage wird alſo
wieder zur Erövterung gelangen müſſen. Die liberale Regie
rung dürfte, da das gegenwärtige Wahlſyſtem unhaltbar er-
ſcheint, das alternative Wahlrecht vorſchlagen.

Die anderen Gegenſtände der Tagesordnung boten nach der
Erledigung der Wahlrechtsfrage nur noch unerhebliches Jnter-
eſſe. Gegen den Syndikalismus wurde eine Reſolution ein-
ſtimmig angenommen, die erklärt, daß die Befreiung der Ar-
beiter nur durch die vereinigte gewerkſchaftliche und politiſche
Aktion erreicht werden könne, nicht durch einſeitige Betätigung
des einen oder anderen Zweiges der Arbeiterbewegung. Be
merkenswert iſt ferner die Annahme einer Reſolution, in der
als Ziel der Arbeiterbewegung die Vergeſellſcha“ſichung von
Grund und Boden und induſtriellem Kapital er rt wird. Jn
früheren Jahren hat bekanntlich die J. L. P. alle Verſuche, ſie
auf ein ſozialiſtiſches Programm feſtzulegen, als für die Ar-
beiterpartei gefährlich immer abgewieſen. Trotz des Einſpruchs
eines Delegierten, der befürchtete, daß die Annahme der Reſo-
lution der Arbeiterpartei viele Stimmen koſten würde, fand
ſie eine ſehr große Mehrheit.

Die Fraktion erhielt den Auftrag, im Parlament die Ein-
ſetzung einer Unterſuchungskommiſſion zu beantragen, der die
Prüfung der T e, inwieweit es möglich ſei, die Preiſe der
notwendigen ensmittel geſetzlich zu vegu-
lieren, etwwieſen werden ſoll.

Genoſſin Philips brachte noch eine Reſolution zur
Rüſtungsfrage ein und begründete ſie in äußerſt tempera
mentvoller Weiſe. Die Reſolution wurde ohne Debatte ein
ſtimmig angenommen. Ein Antrag, energiſch für das
Frauenwahlrecht einzutreten, wurde faſt einſtimmig an
genommen, der bean ſatz aber, die tion habe gegen
die Vorlage auf Abſ ung des Plurge lrechts zu ſtimmen,
wenn die Frauen kein Wahlrecht erhielten, wurde mit über-
wältigender Mehrheit abgelehnt.

Damit waren die Arbeiten des Parteitages der enaliſchen
Arbeiterpartei erledigt.

Dentſches Roich.
Neue Wahlrechtskämpfe in Braunſchweig? Nach unver-

bürgten bürgerlichen Nachrichten kam es in Braunſchweig am
Sonntage zwiſchen ſozialdemokratiſchen Wahlrechtsdemonſtran-
ten und der Polizei zu ernſtlichen Zuſammenſtößen. Mehrere
„Ruheſtörer“ ſollen verletzt worden ſein. Auch einige Poli-
zei beamte hätten leichte Verletzungen erlitten. Nähere und
ſichere Nachrichten fehlen noch.

Die Blauen für die Schwarzen. Die Vertrauensmänner
des Bundes der Landwirte im Reichstagswahlkreiſe HKöln-
Land beſchloſſen, bei der kommenden Erſatzwahl bereits im
erſten Wahlgange für das Zentrum einzutreten.

Ein neues offizioſes Reptil. Der Berliner Lokal-Anzeiger
iſt von Scherl auf eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung
übergegangen, an deren Spitze Regierungsrat a. D. v. Krüger
tritt, der früher Vortragender Rat im preußiſchen Finanz-
miniſterium war. Krüger hat einen größeren Teil des Kapi-
tals übernommen. Mit dieſer Aenderung iſt die längſt ange-
kündigte Umgeſtaltung des Lokal-Anzeigers in ein offiziö-
ſes Organ perfekt geworden.

Die Hausſuchungen in den Dresdner Zigarettenfabriken
haben ſich verhältnismäßig harmlos aufgeklärt. Dieſe in 28
Zigarettenfabriken abgehaltenen polizeilichen Durchſuchungen
ſollen nämlich ergeben haben, daß etwa zwei Drittel der
Fabriken ſich des unlauteren Wettbewerbs ſchuldig
machten. Gegen die Fabriken iſt deshalb ein Verfahren ein
geleitet. Die früheren Angaben über Geheimbünde und Be-
ziehungen zum amerikaniſechn Tabaktruſt ſcheinen demnach in
den tatſächlichen Verhältniſſen keinen Boden zu finden.

Erhöhung der Abgeordnetendiäten in Heſſen. Die heſſiſche
Regierung teilte der Budgetkommiſſion des Landtages mit,
daß ſie beabſichtige, noch in dieſer Seſſion eine Vorlage wegen
Erhöhung der Abgeordnetendiäten einzu bringen. Die Vorlage
wird ſich vermutlich an die in Süddeutſchland geltenden Diäten-
geſetze anſchließen, wonach den Abgeordneten, die am Tagungs-
ort der Kammern wohnen, zwar auch Diäten, aber nicht ſoviel
wie den anderen Abgeordneten, gewährt werden.

Balkan.
Sozialiſtenhetze der bulgariſchen Regierung. Die Regierung

des trefflichen Ferdinand ſucht die ihr verloren gegangene
Gunſt des Volkes wieder durch ein ſcharfes Vorgehen gegen die
Sozialiſten zurückzugewinnen ein Beginnen, das ihr noch
recht ſchlecht bekommen kann. Jn Sofia ſind vier Füh-
rer der bulgariſchen ſozialdemokratiſchen Partei auf Befehl
der Regierung verhaftet worden. Die Verhaftungen er-
folgten angeblich „wegen der von den Sozialiſten gegen den
König und die Regierung betriebenen Agitation“.

Das Urteil im Hochverratsprozeß von Valvna wurde am
Sonnabend gefällt. Der türkiſche Major Bekir Aga wurde
vom Kriegsgericht zum Tode, 24 Angeklagte, darunter neun
türkiſche Offiziere, zu Gefängnisſtrafen von 3 bis 15 Jahren,
einer zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Vier an-
geklagte Ziviliſten wurden freigeſprochen.

Amerika.
Erſchwerung der Einwanderung. Jm Repräſentantenhauſe

in Waſhington begann am Sonnabend die Beſprechung
über die Burnettſche Einwanderungsevorlage, die eine der Ein-
wanderung hinderliche Forderung eines Bildungsnachweiſes
enthällt. Eine Abſtimmung über die Geſchäftsordnung hat an-
gezeigt, daß die Vorlage einer Zweidrittelmehrheit
ſicher iſt

iter Wahlgang nötig wäre, indemſten Wahlgange jenen ten Kandidaten beze J

Gegner des Proporzes vermochten, ſich

Unruhen in Braſilien. Jm Staatsdeparkement in Waſhing
ton ſind Nachrichten eingetroffen, wonach in Pernambuco
in Braſilien „bedenkliche Unruhen“ ausgebrochen ſind. Auch in
der Nachbarprovinz Ceara ſollen Kämpfe ſtattfinden.

Südafrik.
Die brutale Answeiſung der zehn Arbeiterführer beſchäftigt

die öffentliche e in England in beſonders
hohem Maße. ar die rechtsſtehende Preſſe gibt zu, daß die
Regierung gegen Verfaſſung und Geſetz gehandelt hat. Gegen
über der Forderung der Arbeiter auf Rückberufung des Gou
verneurs von Süd-Afrika verſichert die offiziöſe Preſſe, daß
daran gar nicht zu denken ſei. Der Belagerungszuſtand iſt noch
nicht aufgehoben und die Zenſur wird ſo rigoros gehandhabt,
daß eine den Tatſachen entſprechende Berichterſtattung höchſtens
brieflich, alſo mit mehrwöchiger Verſpätung möglich iſt. Jn-
zwiſchen fanden nicht nur in Kapſtadt, ſondern auch in Eng-
land und Auſtralien Proteſtverſammlungen gegen die
Verfügung des Belagerungszuſtandes und die Benutzung der
Kriegsgerichte zur Unterdrückung der Arbeiterbewegung ſtatt.

Die gewerkſchaftliche Landeszentrale in Frankreich beſchloß,
ſich dieſen Proteſten anzuſchließen und den Jnternationalen
Gewerkſchaftsbund zu erſuchen, eine internationale
Proteſtaktion gegen die Vorfälle in Süd-Afrika einzu-
leiten.

Das gewalttätige Vorgehen der Regierung Botha gegen die
Streikführer hat einen engeren Zuſammenſchluß der Oppo-
ſition im ſüdafrikaniſchen Parlament zur Folge gehabt. Wie
verlautet, wird die Hertzog-Partei in Zukunft in Gemeinſchaft
mit den Mitgliedern der Arbeiterpartei im ſüdafrikaniſchen
Bundesparlament eine ſcharfe Hvpoſition gegen das
Kabinett Botha betreiben.

Japan.
Ein Marineſkandal. Jn einem Prozeß, der kürzlich vor

einem Berliner Gerichte gegen einen Angeſtellten der Siemens-
Schuckert-Werke ſtattfand, wurden recht ſaubere Geſchäftsprak-
tiken aufgedeckt. Der Angeklagte, der verſucht hatte, ihm in die
Hände gefallene Geſchäftsbriefe zu erpreſſeriſchen Zwecken gegen
die Weltfirma zu verwenden, konnte nachweiſen, daß bei der
Vermittlung von Rüſtungslieferungen an fremde Staaten hohe
Beſtechungsſummen an einzelne einflußreiche Vertreter dieſer
Länder gezahlt wurden und gezahlt werden und daß hier nach
einem beſtimmten Syſtem ganz planmäßig verfahren wird.
Neben der Weltfirma wurden namentlich hohe japaniſche
Marinebeamte in dem Prozeſſe arg bloßgeſtellt. Dieſe Feſt
ſtellung wirbelt jetzt in Japan viel Staub auf und hat dort
die öffentliche Meinung ſehr erregt. Dem Pariſer Matin
wird aus Tokio berichtet: Der durch den Berliner Preſſe
prozeß gegen den Stenographen Richter hervorgerufene Marine-
ſkandal erregt die Gemüter in Japan nach wie vor. Jn der
Abſicht, die Regierung zur Stellungnahme zu zwingen, be-
ſchuldigte vor einigen Tagen der japaniſche Abgeordnete Schi
mada im japaniſchen Parlament den Tokioer Vertreter der
Telegraphenagentur Reuter, verſchiedene Dokumente von
ehemaligen Angeſtellten des Hauſes Siemens- Schuckert
erworben und ſie ſpäter in erpreſſeriſcher Abſicht an die Firma
Siemens- Schuckert zurückverkauft zu haben. Der Marine-
miniſter Baron Saito hat die Richtigkeit dieſer Beſchuldi-
gungen beſtätigt und ſeine Erklärungen haben in der Kam-
mer große Aufregung hervorgerufen. Der japaniſche Vertreter
der Agentur Reuter, Pooleh, iſt im Kabinett des Unter-
ſuchungsrichters verhaftet worden. Man erklärt ſogar ganz
offen, daß der Skandal noch einen anderen Hintergrund habe
und daß noch größere Enthüllungen unmittelbar be-
vorſtehen. Die Situation iſt ſehr kritiſch. Es haben eine ganze
Anzahl von Verſammlungen ſtattgefunden, die ſich mit der
Angelegenheit beſchäftigten.

Die Stellung des Miniſterpräſidenten und des
Marineminiſters erſcheint nunmehr gefährdet.
Die geſamte Oeffentlichkeit Japans iſt ſtark erregt. Die An-
kunft der Dokumente des Berliner Gerichts am 10. Februar
wird mit großer Spannung erwartet. Die Flottenunter-
ſuchungskom miſſion hat ihre Tätigkeit bereits aufge-

Aus der Partei.
Die Krone wünſcht geſellſchaftlichen Verkehr!

Ein Jdyll aus Bayern.
Und zwar mit den Sozialdemokraten. Natürlich

nicht die preußiſche Krone, ſondern die in Bayern. Dort
waren unſere Münchner Genoſſen zu einer Hoftafel geladen
worden, was jedoch abgelehnt wurde. Zu einer Bemerkung des
Bayeriſchen Kuriers ſchreibt jetzt unſer Parteiorgan
Münchner Poſt:

Der Bahyeriſche Kurier bringt die Monarchie in die pein
liche Lage, daß wir die Gründe angeben müſſen, warum
in der Tat kein Sozialdemokrat der allgemeinen Einladung
zur Hoftafel folgt. Hier handelt es ſich nicht um die Er-
füllung übernommener Repräſentationspflichten,
die auch in Zukunft auf gleiche Weiſe geſchehen wird, ſondern
um einen von der Krone gewünſchten geſellſchaftlichen Ver-
kehr, der aber ganz ſelbſtverſtändlich aus Gründen der
Selbſtachtung ſo lange unmöglich iſt, als die mini
ſteriellen Ratgeber des Königs die Staatsbürger ſozialdemo
kratiſcher Ueberzeugung als nicht gleichberechtigt behandeln.

Die beiden Feſtſtellungen erſtens: daß der König geſell-
ſchaftlichen Verkehr mit unſeren Genoſſen wünſcht, zweitens:
daß aber von der Gewährung der ſtaatsbürgerlichen Gleich-
berechtigung an die Sozialdemokraten in Bayern nicht die Rede
ſein kann, ſind ſehr bemerkenswert. Sie zeigen, daß die tat-
ſäch lichen Machtfaktoren der Klaſſengeſellſchaft durch
etwaige perſönliche Sentimentalitäten und Vernunftanwand-
lungen „hoher Perſonen“ nicht beeinflußt und nicht geändert
werden können. Der Klaſſenkampf folgt ſeinen
eigenen Geſetzen.

Und immer wieder Bebels Nachlaß.
Die Preßkoſaken der Zentrums und konſervativen Preſſe,

zum Teil ſogar auch der liberalen Preſſe, haben nicht Ruhe ge
laſſen, bis ſie endlich die genaue Höhe der Bebelſchen Hinter
laſſenſchaft herausgepreßt haben. Trotz aller Richtigſtellungen,
trotz der ganz offiziellen Erklärung eines Mitgliedes des
ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes, beſaß dieſe Geſellſchaft
die Schamloſigkeit, immer wieder und immer wieder die Be
hauptung aufzuſtellen, daß der Bebelſche Nachlaß an die Million
heranreiche oder noch darüber hinausgehe. Jetzt endlich hat der
Vorſitzende der ſozialdemokratiſchen Partei, Genoſſe Haaſe, der
Deutſchen Tageszeitung und der Germania berichtigend mit
geteilt, daß der Nachlaß Bebels nicht 995 000 Mk., ſondern
805 000 Mk. betrage. Die Germania druckt die Berichtigung
ab, hat aber kein Wort der Entſchuldigung dafür, daß ſie unge
achtet aller Richtigſtellungen und niedrigſten Motiven folgend,
immer wieder ihren Gläubigern die Mär von der großen
Hinterlaſſenſchaft Bebels vorſetzte. Die Deutſche Tageszeitung
meint verlegen, ſie habe entgegenſtehende Behauptungen nicht
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zufgeſtellt, ſondern immer nur die entſprechenden Nachrichten
anderer Zeitungen wiedergegeben. Die Kreuzzeitung endlich
aber, die von der Berichtigung Notiz nimmt, ſucht ſich noch ein
letztes Hintertürchen offenzuhalten, indem ſie auf eine Mel
dung einer oſtpreußiſchen Zeitung verweiſt, laut deren Bebel
im Jahre 1908 bei der Veranlagung zur preußiſchen Ver-
mögensſteuer ſein Vermögen ſelbſt mit 684 000 Mk. angegeben
habe. „Wir warten ab“, ſchreibt das „vornehme“ konſervative
Organ, „ob ſich für den Widerſpruch, der zwiſchen dieſen beiden
Angaben zu beſtehen ſcheint, vielleicht eine Aufklärung findet.“

Allen anſtändigen Menſchen iſt auch dieſe Aufklärung längſt
gegeben worden es iſt ſeinerzeit mit aller Deutlichkeit dar
gelegt worden, daß Bebel als Firmenträger größerer
Parteiunternehmungen die Steuerdeklarationen machte und
der Form nach Steuern entrichten mußte von Vermögen, das
nicht ihm perſönlich, ſondern den Parteiunternehmun-
gen gehörte. Ob nun die reichsverbändleriſchen Tintenkulis
die „Hinterlaſfenſchaft Bebels“ als unbrauchbar für ihre Zwecke
beiſeite laſſen werden

Das Feuilleton der Neuen Zeit.
Dem Vorwärts geht folgende Erklärung zu:
Jn Jhrer geſtrigen Nummer drucken Sie eine Erklärung ab,
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onale worin die Redaktion der Neuen Zeit die Entſcheidung der

einzu Kontrollkommiſſion in Sachen des Neuen Zeit Feuilletons un
vollſtändig wiedergibt und daran eine teils entſtellte, teils un

en die I wabre Darſtellung des Sachverhalts knüpft. Soweit ich darin
a die angegriffen werde, habe ich zu erklären: Jch habe gewiß meiner

Oppo Parteipflicht und im wohlerwogenen Parteiintereſſe den Streit
t. Wie auf den Jnſtanzenweg geleitet, der dazu eingerichtet worden iſt,
inſchaft Parteikonflikte in einer der Parkei würdigen Weiſe zu er
niſchen ledigen und namentlich öffentlichen Streit zwiſchen Partei-
en das mitgliedern auszuſchließen. Dieſe ganze Einrichtung wird

aber ſinnlos, wenn einer der ſtreitenden Teile die Entſcheidung
einer Parteiinſtanz ſofort zum Gegenſtand eines „Partei-
krakeels“ der Preſſe machen will.

ich vor Deshalb lehne ich ab, der Redaktion der Neuen Zeit auf
dieſem Wege eines böſen Gewiſſens zu folgen. Dagegen komme
ich ihr gern entgegen, wenn ſie, was unzweifelhaft ihr gutesftsprak- Recht iſt, die ihr mißfällige Entſcheidung der Kontrollkom-

in die miſſion vor die höhere Jnſtanz des Parteitags zu bringen be
n gegen abſichtigt, und werde mir demgemäß, um nicht meine Aktib-
bei der legitimation als Beſchwerdeführer bei den geordneten Partei
en hohe inſtanzen zu verlieren, bis dahin noch das Opfer auferlegen,

dieſer an der Neuen Zeit mitzuarbeiten. F. Mehring.
ſer nach Genoſſe Bock, der Vorſitzende der Kontrollkommiſſion,

ch J Vird ſchreibt dem V.: twird. Jn ihrer Nr. 18 der Neuen Zeit nimmt die Redaktion Stel
n i ſch e lung zu dem Beſchluß der Kontrollkommiſſion, welcher die Auf-
ſe Feſt hebung des Feuilletons in der Neuen Zeit als ſachlich ungerecht-
at dort fertigt erklärt und bemängelt, daß die Kontrollkommiſſion „die

Natin Löſung des Parteivorſtandes abgelehnt, aber keine andere an
Preſſe ihrer Stelle vorgeſchlagen“ habe. Die Dinge liegen ſo: Genoſſe

Marine Mehring beſchwerte ſich bei der Kontrollkommiſſion über die
In de Aufhebung des Feuilletons, und die Kontrollkonmmiſſion hielt

er nach eingehender Prüfung dieſe Aufhebung für ſachlich unge
jen, be rechtfertigt. Die Kontrollkommiſſion erachtete den Konflikt

Schi zwiſchen Kautsky und Mehring nicht für hinreichend, das
ter der Feuilleton in ſeiner jetzigen Geſtaltung mitten im Quartal
te von aufzuheben. Wie die Frage zu löſen iſt oder zu löſen wäre,
uckert war und iſt nicht Aufgabe der Kontrollkommiſſion. Dieſe
Firma hatte nur die Befugnis über die Beſchwerde zu entſcheiden.

Narine- Die Redaktion der N. Z. erklärt:
ſchuldi Unſere Mitteilung in Nr. 18 der Neuen Zeit über die Aende
r Kam rung in den Redaktionsverhältniſſen war gegenüber unſeren

treter Leſern geboten dies um ſo mehr, als eine Reihe von Par
ertreter teiblättern bereits in dringender Weiſe Aufklärung gefordert
Unter hatte. Unſerer Parteipflicht gemäß haben wir ſo lange Zu

ar ganz rückhaltung geübt, bis die angerufenen Parteiinſtangzen geſpro-
d habe chen hatten. Eine Geheimhaltung iſt aber in einer demokra-

bar be kratiſchen Partei, bei der in letzter Jnſtanz der Partejtag vore ganze aller Oeffentlichkeit entſcheidet, ſelbſtverſtändlich ausgeſchtoſſen.

nit der Erfolge bei Stadtverordnetenwahlen.
Am Freitag wurde in Kiel bei der Erſatzwahl zum Stadt-

und des verordnetenkollegium, die durch den Tod eines bürgerlichen
hrdet. Abgeordneten veranlaßt worden war, ein Sozialdemokrat ge-
die An wählt. Nunmehr iſt die ſozialdemokratiſche Rathausfraktion
Februar in Kiel wieder ſo ſtark wie die bürgerliche; jede dieſer beiden
inter Fraktionen zählt 24 Mitglieder. Der Proteſt, der gegen die
aufge Mainzer Stadtverordnetenwahlen eingelegt worden war,

die zehn Sozialdemokraten mehr ins Stadtparlament bringen,
iſt vom Kreisausſchuß als unbegründet zurückgewieſen worden.

r Gewerkſchaftliches.

ſchuzverbandes, wie ſeine eigenen Veröffentlichungen auf das
deutlichſte beweiſen, darin, den kurzſichtigen Jntereſſenſtand
punkt des einzelnen Arbeitgebers entgegenzukommen, in
dem er eine Beilegung der Arbeiter bewegungen
ohne Rückſicht auf die Rückwirkungen für die Geſamtheit be
treibt und indem er unter einſeitiger Betonung der Notwendig-
keit einer Streikverſicherung die Aufmerkſamkeit des Arbeit-
gebers von dem großen ſozialen Zweck der Arbeitgeberorgani
ſation ablenkt und ihn auf ſein enges rein finanzielles Ver
ſicherungsintereſſe verweiſt. Das ganze Auftreten des Jndu-
ſtrieſchutzverbandes iſt geeignet, auf einem Gebiete, auf welchem
die Unternehmer einmal glücklich auf dem Wege zu geſchloſſe
nem Zuſammenwirken fſind, Verwirrung und Zer-
ſplitterung anzurichten.“

Nun, mit etwas Terrorismus, der den Unternehmern ja ſehr
geläufig iſt, werden ſie die Outſider ſchon zur Raiſon brin
gen. Die Arbeiter aber ſehen aus dieſer Darlegung, wie drin
gend notwendig feſteſter Zuſammenſchluß der Arbeiter iſt.

Ein ſchaunriges Terrorismusmärcchen.
Wie leicht werden doch von der Staatsanwaltſchaft An

wegn Verletzung des S 153 der Gewerbeordnung er
c

Jm November vorigen Jahres brach in einer Mannheimer
Kartonnagenfabrik ein Streik aus. Ein Kartonnagenarbeiter
wurde beauftragt, die Streikpoſten zu kontrollieren. Bei Er
ledigung dieſes Auftrages traf er eine arbeitswillige Ar
beiterin vor den Toren des Betriebes. Der Arbeiter machte
ſie auf ihr verwerfliches Tun aufmerkſam und forderte ſie in
ruhiger Weiſe auf, ſich den Streikenden anzuſchließen, ſie
werde genau ſo unterſtützt werden. Dieſe Unterredung wurde
von dem einen Firmeninhaber beybachtet, der dann die Ar-
beiterin über den Jnhalt des Geſprächs ausfragte und ihr
den „guten Rat“ gab, ſich an ginen Schutzmann zu
wenden falls ſie ſich beläſtigt fühle. Das ſcheint geſchehen
zu ſein, denn gegen den Arbeiter wurde Strafantrag wegen
Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung geſtellt. Bei der
polizeilichen J gab die Arbeiterin an, ſie ſei bedroht
worden, denn der Kartonnagenarbeiter habe ihr geſagt, „es ſei
notwendig, daß man ihr auf die Backen ſchlage, daß
ſie den Boden ſuche. Die ganze Geſellſchaft der Ar
beitswilligen im Betriebe ge hörte angezündet.“
weiteren Verlaufe der Unterſuchung nahm die Arbeiterin den
letzten Teil der angeblichen Aeußerung als unwahr
zurück. Selbſt die Kriminalpolizei beſtätigte, daß die An
gaben der Zeugin wenig glaubwürdig ſeien. Trotzdem
aber wurde Anklage erhoben. Jn der Verhandlung vor dem
Mannheimer Schöffengericht nahm denn die Arbeiterin auch
den erſten Teil ihrer Beſchuldigung zurück; ſie
ſtellte überhaupt die ganze Sache weſentlich anders dar als
urſprünglich, ſo daß ſich der Gerichtsvorſitzende zu dem Hin-
weis veranlaßt fühlte, daß ſie ihre Angaben nün ſchon drei-
mal geändert habe und ſie ſich darum nicht wundern dürfe,
wenn das Gericht ihr keinen Glauben beimeſſe. Das Gericht
verzichtete denn auch auf die Vernehmung der Entlaſtungs
zeugen, auch auf die des Firmeninhabers. Der Amtsanwalt
ſelbſt beantragte Freiſprechung. Das Gericht beſchloß,
dem Antrag entſprechend und bürdete alle Koſten, einſchließlich
der der Verteidigung, der Stratskaſſe auf.

Hier iſt die Frage wohl berechtigt, wie kann auf die Angaben
einer ſolchen Perſon, die ihre Ausſage bei jeder Vernehmung
wechſelt, überhaupt erſt Anklage erhoben werden, zumal ſie
ſchon von der Polizei als unglaubwürdig bezeichnet wurde
Die Vorgeſchichte der Angelegenheit wird gewiß in die
Materialmappe der oalitionsfeinde aufgenommen ſein; wird das gleiche auch auf den gang zu
kreffen? Es ſollte uns nicht wundern, wenn dieſer Fall bei
der Begründung der Forberungen auf Verbot des Streikpoſten
ſtehens ſeine Auferſtehung feiert, allerdings ohne den für
unſere Scharfmacher ſo blamablen Ausgang.

Ein gewerkſchaftsfeindlicher Fleiſchwarenfabrikant iſt Herr
J. G. Siems in Apen (Oldenburg). Als vom Fleiſcherverband
eine Verſammlung einberufen wurde, ſtellte Herr Siems ſich mit
zwei Söhnen und zwei Buchhaltern vor dem Lokal auf, um die
Arbeiter vom Beſuch der Verſammlung abzuhalten. Als der
Gauleiter die Gehilfen in einem anderen Lokal aufſuchte, und
dort eine Anſprache an ſie hielt, kam auch Herr Siems mit
ſeinen Söhnen und fiel dem Gauleiter ins Wort und erklärte,
die Firma wolle keine Hetzer in ihrem Betriebe und dulde auf
keinen Fall organiſierte Geſellen. Um ganz ſicher zu gehen,
werden die Geſellen von einem gelben Arbeitsnachweis in
Braunſchweig bezogen. Jm Betriebe ſelbſt werden die Neu-
eingeſtellten nochmals beſpitzelt, un herauszubekommen, ob ſich
nicht doch ein organiſierter Arbeiter unter falſchen Angaben
eingeſchlichen hat. Herr Siems greift aber auch ſelbſt impulſiv
ein, um das Eindringen der Organiſation zu verhindern. Als
kürzlich der Gauleiter des Fleiſcherverbandes den Leuten Flug-
blätter überreichte, riß Herr Siems ſelbſt ihnen die Flug

Soziales.
Aerzte und Krankenkaſſen

Die Einigungsverhandlungen zwiſchen den Aerzten und
Krankenkaſſen in der Amtshauptmaunſchaft Zittau und der
Stadt Löbau ſind von den Aerzten abgebrochen worden,
weil die Krankenkaſſenvertreter die Forderungen der Aerzte
nicht erfüllen konnten. Die Aerzte 22 Prozent der
auf 4 Prozent des es erhöhten Mitgliederbeiträge.
mit würden die A e von 23 000 Mk. auf 39 000 Mk.
ſteigen. Das mußten die Vertreter der Krankenkaſſen ab
lehnen. Die Aerzte erklärten ſich darauf bereit, nur noch bis

1. März zu den alten Sätzen zu praktizieren, unter der
orausſetzung, daß der neue abzuſchließende Vertrag bis zum

1. Januar rückwirkende Kraft erhalte.
Zwiſchen der Allgemeinen Ortskrankenkafſſe für den Frei

ſtaat Lübeck und den Aerzten iſt wach langen Verhandlungen
ein Vertrag zuſtande gekommen. Derſelbe ſieht für 1914 eine
Pauſchale von 10 Mk. pro Mitglied, für 1915 eine ſolche von
11 Mk. und für 1916 bis 1918 eine ſolche von 12 Mk. vor. Der
Pauſchalſatz betrug bisher 8 Mk., ſo daß die Aerzte eine ganz
bedeutende Lohnerhöhung zu verzeichnen haben. Die freie
Arztwahl beſteht ſchon ſeit mehreren Jahren.

Streikende Aerzte!
Jn Apolda haben die Aerzte der Apoldager Oriskranken-

kaſſe beſchloſſen, mit dem 1. Februar in den Streik zu treten.
Zwiſchen der Aerzten und der Krankenkaſſe in Gößnitz

(S.-A.) war es durch Vermittlung des Direktors des Ober
verſicherungsamtes zu einer Einigung gekommen. Der Ver-
trag ſollte aber nur dann in Kraft treten, wenn der Verband
der Aerzte alle Koſten und die Abfindungsſumme für
den neuangeſtelltenm Arzt ſicherſtellt. Jetzt machen die
Aerzte bekannt, daß ſie die Mitglieder der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe und deren Familienmitglieder nicht mehr be-
handeln könnten.

Verſammlungsberichte.
Deutſcher Bauarbeiter-Verband. Am Sonntag, den 25. Jan.,

tagte im Volkspark die Generalverſammlung des hieſigen
Zweigvereins. Vor Eintritt in die Tagesordnung ehrte die
Verſammlung das Andenken der verſtorbenen Kollegen Karl
Eichhorn und Karl Amelang in üblicher Weiſe. Den Jahres-
und Tätigkeitsbericht des Vorſtandes erſtattete Kollege Deege.
Da der Bericht allen Mitgliedern gedruckt zugegangen war, be
ſchränkte ſich der Redner in ſeinen Ausführungen auf die wich-
tigſten Vorkommniſſe innerhalb des verfloſſenen Jahres. Ein
wenig erfreuliches Bild bot der Kaſſenbericht. Die Einnahme
für die Hauptkaſſe betrug 59 590,50 Mk., die Ausgabe 54 527,21
Mark; Beſtand 5069,29 Mk. Die Einnahme für die Lokalkaſſe
betrug inkluſive 12 745,21 Mk. Beſtand vom Vorjahre 29 664,99
Mark. Dem gegenüber ſtand eine Ausgabe von 30631,11 Mk.
Mithin ein Defizit von, 966,12 Mk. Die außerordentlich hohe
Ausgabe der Lokalkaſſe reſultiert daraus, daß rund 12000 M.
für einmalige Unterſtützung an arbeits loſe
Kollegen veragausgaht wurden. Die Reviſoren be
ſtätigten die Richtigkeit der Kaſſenabrechnung. Dem Geſamt-
vorſtand wurde einſtimmig Entlaſtung erteilt. Jn Anbetracht
der ſchlechten Kaſſenverhälniſſe wurde auf Vorſchlag des Vor-
ſtandes mit großer Mehrheit beſchloſſen, pro Quartal und Mit-
glied eine Kolportagemarke von 25 Pf. zu erheben. Allgemein
wurde die Notwendigkeit anerkannt, eine Geſundung der Lokal-
kaſſe herbeizuführen. Die hierauf vorgenommene Vorſtands-
wahl zeitigte folgendes Reſultat: 1. Vorſitzender Deege, 2. Vor
ſitzender Schönefeld, 1. Kaſſierer Metzger- 2. Kaſſierer Blume,
Schriftführer Peters, als Beiſitzer Wolf und Heder. Für zwei
ausſcheidende Reviſoren wurden die Kollegen Lindenhahn und
Pilger gewählt. Mit einem kräftigen Appell an die Kollegen,
im kommenden Jahre tätig mitzuarbeten an dem Ausbau und

ſchloß der Vorſitzende die Ver-Stärkung der Organiſation
ſammlung.

An unſere Mitarbeiter ſowie die Schriftführer müſſen wir
wiederholt die dringende Bitte richten, Verſammlungsberichte,
namentlich aber Berichte über allgemeine Proteſtaktionen der
Arbeiterſchaft, ſo kurz wie nur irgend möglich abhzufaſſen.
Wir ſind ſonſt mit Rückſicht darauf, daß das Volksblatt auch
anderen, wertvolleren Stoff zu berückſichtigen hat, gezwungen,
ſtets den „Rotſtift“ unbarmherzig walten zu laſſen.

Redaktion des Volksblattes.
W. R. u. M. K. Anonyme Anfragen wandern in den Papier

korb; aber auch, wenn Sie Jhren Namen genannt und die
Abonnementsquittung beigefügt hätten, wären wir nicht in der
Lage, den gewünſchten Rat zu erteilen.

L. Sie müſſen die Hälfte der Koſten zahlen
nicht in der Lage, dann wenden Sie ſich an die
Uebernahme der Koſten.

Sie dazu
einde um

irrIi S acher fordern Einheitsorganiſation. blätter aus den Händen. Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Parteinachrichten Paultürlich re n m e der Ver Die Firma Siems fabriziert ausſchließlich Corned beef Hennig fürs Ausland und Feuilleton Karl Bock; für GSewerkſchaftliches, Soziales,
Dort In einer uns zur Verfügung geſtellten Mitteilung Büchſenfleiſch), das auch durchweg bei allen Fleiſchermeiſtern Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle u. Saal(Büchſenfleiſch) egzeladen einigung der deutſchen Arbeitgeberverbände heißt es u. a. und Delikateſſengeſchäften geführt wird. kreis Otto Kilian; K. Aus der e Sottlieb W für die W 7

s 3 Wilhelm ig; Ver Al Jähnig; ſämtlich Halle. Druckn u e Der Kampf der Londoner Bauarbeiter, dem ſich auch die Seuchen See ſenſaſte uerugere (e. G. m. d. S.).
iorgan ſtellung einer einheitlichen Front gegen die Gewerkſchaften be Scektriter mit der Forderung auf 90 Pf. Stundenlohn ang e nkam immer kräftigeres Leben und gelangte ſchließlich nachdem Ggloſſen haben, iſt angenbliétich auf dem toten Punkt Aer e r m

pein bereits längere Zeit ein feſtes Kartellverhältnis zwiſchen den kangt. Die Unternehmer wollen nur mit den einzelnen Ge Ein überaus wirkſames Mittel gegen ver-
varum beiden Zentralen beſtanden hatte, Anfang 1913 zur Verwirk- werkſchaften, die Arbeiter aber nur durch ihre Föderation der ltet M leid d Vladung lichung durch die Zuſammenführung der beiden Spitzenver- Bauarbeiterverbände Verhandlungen anknüpfen. Die Unter altete agen en un erſtopfung.
ie Er bände (Hauptſtelle und Verein deutſcher Arbeitgeberverbände) nehmer hatten die gelbe Organiſation mit der Lieferung von Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen er
hten, in die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeber- Arbeitswilligen beauftragt, doch ſollten dieſe ſich verpflichten. zielt wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten
ondern verbände. Dieſes Ergebnis war im Jntereſſe der ganzen j eine Konventionalſtrafe von 20 Mark zu zahlen, wenn es Hausmittel. Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauer
t Ver Arbeitgeberſchaft auf das Freudigſte zu begrüßen. Mit um ſo zwiſchen ihnen und den Unternehmern zu Streitigkeiten kom ſfoff-Präparat und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmtArbeitgeberſcha gſte 3 9 v bachtet wer e ſollte. Auch in England trauen die Unternehmer dieſen es am beſten dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2 Tabletten
n der lebhafterem Bedauern muß daher die Tatſache beobachtet wer nütlichen Elementen nicht viel. Die Gelben aber lehnten den zwiſchen den Mahlzeiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmun-
mini den, daß abſeits von der Hauptaktion der Arbeitgeber eine Kevers ab. Nach den Behauptungen der Unternehmer ſoll ein gen, Verſtopfung und den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach

ldemo Organiſation in Szene geſetzt worden iſt, die die verhängnis- beträchtlicher Teil der Arbeiter, auch der organiſierten, ſich den ſich ziehen ſind geradezu glänzend. Die Säure im Magen ver
2 undeln volle Rolle eines Konkurrenzverbandes zu übernehmen gewillt Revers, wonach ſie mit Unorganiſierten zuſammenzuarbeiten ſchwindet, man hat kein Herztlopfen mehr. Die Schmerzen in

geſell iſt. Denn nicht anders kann das Auftreten des deutſchen Jndu bereit ſind, unterworfen haben, doch wird dies von Bauarbeiter der Leber und den Nieren, ſowie im Rücken treten nicht mehr
itens: ſtrieſchutzverbandes, Sitz Dresden, bezeichnet werden, deſſen verbänden beſtritten. auf. Die Nerven werden gekräftigt. Stomoxhgen wird von
hleich ganzes Gebaren allgemach zu einer Gefahr für die ge- Die Einigungsverhandlungen im öſterreichiſchen Buchdruck- vielen bedeutenden Aerzten verordnet, da der Sauerſtoff, wel
Rede ſchloſſene Stoßkraft der Arbeitgeberorgani gewerbe die unter Leitung des Handelsminiſteriums und den es enthält, eine Wirkung hervorruft, wie man ſie günſtiger
tat fation zu werden droht Während die durch die „Ver Unter Aſſiſtenz des Tarifamtes der deutſchen Buchdrucker ge kaum beobachten kann. Es iſt allgemein behannt. daß Sauer-
durch einigung repräſentierten Arbeitgeberorganiſationen ihre Ar führt wurden, haben am vierten Sitzungstage eine V erſtän- Keff die Luft epveſſert: es i auch den
wand it Solidaritätsgedanken aufbauen und mit allen dig, ung in den Hauptfragen ergeben; die ende Magen und die Nieren und tötet die Keime welche häufig dier rin re en T keenehnkerg das Bewußtſein von der Not gültige Beilegung des Tarifkonfliktes kann in Kürze erwartet Dre wer hat rn r

Hraften werden. Stomoxygen, oder wenn er es r es J enen wendigkeit des ſolidariſchen Zuſammengehens zum Schutze des e ſchaffen. Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichteit dieſes
Geſamtintereſſes ſtärken, beſteht das Verfahren des Jnduſtrie Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr. Präparates überzeugen. (Bitte ausſchneiden.)

reſſe,

m Dr. Oetker's „Backin“M 4 n V T rl a n e F. e e r S 99 a C (Backpulver)es

Dr. Oetker's Puddi lnern wenn man die beſten Fabrikate haben will, ſtets ſolche, F. e er S u 1n g p ulver
r die ſich ſeit Jahren bewährt haben. Nachahmungen, be
mit ſonders in ähnlichen Packungen weiſe man im eigenſten r. 0 etk er s V an in L ucker
dern Intereſſe zurück. Fabrikate, die ſich infolge ihrer hervor

une ragenden Qualität u. ihrer unbedingten Zuverläſſigkeit lange 1 Päckchen 10 Pfg.
hen Jahre bewährt und einen Weltruf erworben haben, ſind. 3 Stück 25 Pfg.
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Die Sonsation der Saison
Gastspiel der reizenden argentinisehen

a Tango-rinnen
Die Sensaatieon des Tages

Gastspiel der derähmten

10 Lorch's 10
Die besten Ikarier der Wekt:

10 Personen 3 Ponys.Das Stanmnenerregendste, was man je Feredent

Mestrum der beliebte Humoristermeann E9 mit züundendem Repertoire.
Gretl Giläa, Früuhlings-Trio.Vortragskünstderin. Interernationale Tänze.

e i e Grosse Geschenk- u. Flaggen Evolution!

Läpg Habel, Lucie Ravello,
brillants Excentric-Comödians. Königl. Opernhaus, Berlin.

Ruror R. war n RIno,herkul. olymp. Jpiele. Gaumont Woche ete.
Tageskasse 10

6773
t u. 4--6 Uhr. Sonntags ununterbrochen

Der Clon des Faschings
Der vornehme und wirklieh unvergleiehliehbe

Walhalia- Maskenball e
findet diesmal mit e besonderer Prac htentfaltung, unter
hunoristischer Mitwirkung des gesamten auf 100 Personen ver-
stärvtten r s, am Freitag d. 6. Februar statt.

an

Volkspark
Burgstrasse 27.

Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim

Aittwoeh den 4. Februar or.

verbunden mit originellemBockbierfest.
usgeführt von dere Bauernkapello Auge l.

Eintritt frei! Eintritt frei!Bockmütren und Liedertexte gratis.
Um zahlreiche Beteiligung ersucht

6766 Die Geschäftsleitung.

n

passage Theater
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.
Bis unwiderruflich

Donnerstug, den 5. Fehr. cr.
gelangt Robert Fischor's hervorragende

Filmsçchöpfung: 6780
„Der König
Albert Baussermann

in der Hauptrolle, zur Vorführung.
Das übrige Programm ist neu!

Dasselbe enthält die hochinteressante
grosse Komödie:

„Der Millionenerbe“
Beginn der Vorfährangen präzise 3 Uhr nachm.

0 Die Direktion

20
n S e 22

nananunouuumeon m ouunung o

Vortrag für Frauen
über operationslose Behandlung von Frauen-
leiden findet am e den J. Februar,abends 81/2 Uhr, im Neumarſit Sohützenhaus,etatt. Roferentin: Frau Albrecht, Halle (Saale).
Frauen als Gäste sind herzlich willkommen.

6774 Verband Gesundheitswesen,

Amſichts P oſtkarten empfiehlt
Die Volksbuchhandlung.

Zentral Verband
der Handlungsgehilfen

Bezirk Halle (S.), Geschaftestello Harz 42/44.

Mittwoch den 4. Februar [914 abends 8 Uhr
im Vereinslokal „VFolkspark“, Burgstr. 27

im neuerbauten kleinen Saal

Forfsefzung unserer
Generalversammlung.

Tagesordnung:
Kaesenbericht.
Neuwahlen des Gesamtveoretandes.
Beschlussfasung über unser groeses Wintervergnügen.
Vereins Angelegenheiten

Naeh der Voersamm ung
Gemüfliches Beisammensein.

Gaäste willkommen Gäste will kommen.
Um vollzähliges Erscheinen ergucht

6763 Der Vorstand.

Her

7 patty

enorme Leistung!
Schallplatten

doppelseitig
30 cm Durchm.

bei eine
kann bei Erwachſenen und Kindern
nur ein zweckentſprechend gutſitzender
Apparat überraſchende Erfolge er
zielen, wenn eine gewiſſenhafte
Nachbehandlung damit verbunden
iſt. Den verbeſſerten, mehrfach geſegtl.
geſchützten LebethApparat, prämiiert
mit der ſilbernen Medaille, liefere in
beſter Qualität und präziſeſter Aus
führung zu bedeutend ermäßigtem
Preife bei koſtenloſ. Nachbehandlung.

Paul Wenzel, Chemnitz,einer See
und Auskunft in erkne4. Februar, von 2—6 Se u ter x

Lederhandlung Zrüderstr. 13,
Carl F riedriech Nachf. on

J oderausschnittu, Schuhmacherartikel

Partei 4 Schriften Volks

Ohne Apparat.

Gewiſſenhafte BBaum“ dere Mittwoch

2 m 95 n

Meine Bruchbänder halten alle

Brüche, auch veraltete sehwere
Falle, gieher zurüeK, ohne zu
belästigen. Bruchleidende finden
dureh mein allseitig glänzend
anerkanntes Bruaehndand
4845 endlieh den
erhofften zufriedenstoll. Erfolg.

Viele
E. Kertzscheor

Bandagen,
Krankenkassen-Lieferant,

untere r erstrassoe 26(nicht z oststrasse)
und Grosse Wie 63
(vis-à-vis Arnold Troitaseh).

aſchgefäße, a
So Zander, Aer
Mitglied d. RabattSpar

Kpollo-heater.
abends s udr: Amerilgs größtelmetreeboot

i e o
Frani

2 Loyals, burtesker Jonglier-Ant.

4 Floridas, nEred Stefſin mit ſeinen Spirlnameraden. S

m Paosen, S e Kcdtecglestem S

ur ran, 22 Franconis,

die beſten h
5 Akrobaten der Welt.

Evolutionen an einer
10 m hohen Stange.
exzentriſches Spielduett.

Aadtweate ha J

f 1181.Direktion r Hofrat Richards.
Dienstag den 3. Februar 1914.
145. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Fidelio.Oper in 2 Akten
von L. v. Beethoven.

ö 7, An 73Kaſſen rzea Zih m e Uhr

Mittwoch den 4. Februar 1914.
146. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

chülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.S

m ſtädt. u. Jan der Abendkaſſe.Martha
oder: Der Markt zu Richmond.

Romantiſche Oper
von Friedrich von Flotow.

Sie sich nieht irre r

teure erlang. Sie bei e 80-
fort unsere garant unsehaädl.
6764] Mittel zu K. 3.00.
„EAtrusturk“ R 5.00.
Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 MK.).
Dr. Geyers Salatol 6.560 u. s M.
Auskunft gern und Kostenlos:
brieflich verschlossen gegen

30 Pfg. Briefmarken.

Wasch-Gefässe,
dauerdaſt za u Zbi 4g Lagerbeſtänd

e 5 n23 re u A. v.rahor ä,18 dicht am i
Gegründet 1883.

Schöne, gediegenen
eehnehäbeit Pr

re Märk
am Ratskeller.

Beſichtigung gern geſtattet.
7

Empfehle mich zur Behandlung von

frauertraptheiten

verſchiedener Arten, als:
Senkmu Khnlieokungen,

Wander- e, Migräne usw.durch anne enäte ehandlung.

R. Schlurick,
rgochitr. U-—1]. geruirr. 2355.8082 Am Sendeen S

inne:
wort
gewi
di eſe
fluch
gang
Ein



Tagesheldentum laut begeiſtert

Nr. 28
Deutſcher Reichstag.
208. Sitzung Sonnabend, den 31. Januar, mittags 12 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.

Etat des Reichsamts des Jnnern.
(9. Tag.)

Abg. Bayermann (natl.): Als erſter Redner aus dem Hauſe
will ich zunächſt der herzlichen Teilnahme des Reichstags Ausdruck
geben für die Opfer des Unglücks auf der Zeche Miniſter Achen
bach und ihrer Angehörigen. Das Koalitionsrecht der Arbeiter
anzutaſten, wäre unſittlich, verwerflich und politiſch ein Wahnſinn
(Sehr richtig! links), weil dadurch die nicht ſozialdemokratiſchen Ar
beiterorganiſationen dem Staatsgedanken entfremdet würden. Den
konſervativen Antrag auf Erlaß eines Verbots des Streikpoſten
ſtehens lehnen wir ab; auch heute bereits hat die Polizeibehörde
die Befugnis zum Einſchreiten, wenn die öffentliche Ruhe und Ord-
nung geſtört wird, ja, ſie darf auch vorbeugend eingreifen, wenn ſie
dieſe Gefahr befürchtet. (Hört! hört! bei den Sogialdemokraten.)

Bei der Verlängerung der Handelsverträge muß der Wirtſchaft-
liche Ausſchuß der Regierung beratend zur Seite ſtehen; deshalb
ſollten in ihm die größeren wirtſchaftlichen Verbände direkt ver
treten ſein, und er ſollte in Unterabteilungen zur Beratung von
Spezialfragen geteilt werden. (Bravo! bei den Nationalliberalen.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Jm Anſchluß an die erſten Aus
führungen des Vorredners möchte ich auch im Namen der Ver-
bündeten Regierungen den Empfindungen des Schmerzes, des Be
dauerns und der herzlichſten Teilnahme Ausdruck geben, die uns
alle erfüllt aus Anlaß der Kunde von dem erſchütternden Unglück
im Ruhrrevier. (Der Redner verlieſt die Depeſche in der das
Unglück gemeldet wird. Die Mitglieder des Hauſes haben ſich hier-
bei von den Plätzen erhoben.) Sobald weiteres Material mir zu-
egangen ſein wird, werde ich es dem Hauſe mitteilen. Den
zunſch des Vorredners auf eine ſtärkere Vertretung der großeninduſtriellen Verbände im Wirtſchaftlichen Ausſchuß ſann ich nicht

für zweckmäßig halten; der Wirtſchaftliche Ausſchuß würde ſich
dadurch leicht zu einer Art Neben- oder Zollparlament umgeſtalten.

Abg. Wendorff (Vp.) polemiſiert gegen den Abg. Hoeſch, der die
innere Koloniſation im Munde der Volkspartei als hohles Schlag-
wort bezeichnet hat. Dieſe junkerliche Ueberhebung muß zurück-
gewieſen werden. (Lebhafter Beifall links; Präſident Kaempf rügt
dieſen Ausdruck.) Die Redner der Rechten erkennen zwar die Land-
flucht als beſtehend an, ſind aber nicht auf ihre Urſachen einge
gangen und damit auch nicht auf die Mittel zu ihrer Verhütung.
Ein wichtiges Mittel gegen die Landflucht wäre die Aufteilung
von Domänen und das Verbot der Bildung neuer Familienfidei-
kommiſſe. (Sehr richtigl links.) Die Güterſchlächterei durch die
Großgrundbeſitzer hat ſeinerzeit auch Graf Poſadowsky aufs
ſchärfſte verurteilt. (Beifall links.)

Abg. Graf Weſtarp (k.): Das Koalitionsrecht wollen wir den
Arbeitern keineswegs nehmen. Wir ſtehen vielmehr den chriſtlichen
und den wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterorganiſationen ſehr ſym-
pathiſch gegenüber. Aber gerade zu ihrem Schutze iſt das Verbot
des Streikpoſtenſtehens notwendig. Die Polizeibehörde hat nur die
Befugnis, im verkehrspolizeilichen Jntereſſe dagegen einzuſchreiten.
Das genügt nicht; das Streikpoſtenſtehen an ſich, dieſes Mittel der
Bedrohung und Einſchüchterung der Arbeitswilligen, muß verboten
werden. (Bravo! rechts.)

Abg. Spiegel (Soz.):
Wenn das Reichsamt des Jnnern unſeren Wünſchen mehr

Rechnung getragen hätte, ſo würde Leben und Geſundbeit der

Beilage zum Volksblatt.
Saale), Dienstag den 3. Februar 1914

Arbeiter weit beſſer geſchüht ſein. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Nach den neueſten Meldungen ſoll das Unglück auf
der Zeche „Miniſter Achenbach“ 22 Tote, 18 Schwerverletzte und
5 Vermißte beklagen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
Von den Schwerverletzten befinden ſich mehrere in hoffnungsloſem
Zuſtand. Allerdings liegen über die ſpezielle Urſache dieſes Un-
glücks noch keine näheren Nachrichten vor. Jedenfalls muß eifrig
darauf hingearbeitet werden, daß die durch das Geſetz vorgeſchrie
benen Sicherheitsmänner in die Lage verſetzt werden, ihre geſetz
liche Pflicht zu erfüllen. Statt deſſen macht man ihnen die größten
Schwierigkeiten: man löſt die Steigerreviere auf, wenn der Sicher-
heitsmann ſie revidieren will, und ſpäter werden ſie erſt wieder
ins Leben gerufen. hört! bei den Sozialdemokraten. Mu
Recht verlangen die Bergarbeiter überall ein einheitliches Reichs
berggeſetz. Auch der Reichstag hat dieſe Forderung zu der ſeinen
gemacht, nur der Bundesrat ſtellt ſich ihr entgegen. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.

Herr Baſſermann hat ſich zwar gegen den Antrag Weſtarp er-
klärt; aber nux, weil er meint, die heutige Geſetzgebung und die
Vollmachten der Polizei genügen gegen die „Auswüchſe“ des Koa
litionsrechts. Es handelt ſich hier gar nicht um eine Verteidigung
des Koalitionsrecht, ſondern es muß ein wirkliches Koalitionsrecht
überhaupt erſt geſchaffen werden. (Sehr wahr! bei den Sozial-
demokraten.) Heute werden die Gewerkſchaften in jedem Kampf
durch Polizeiverordnungen und Polizeiſchikanen geſchädigt, wobei
von den Polizeibehörden bis zum Landrat und höher hinauf eine
ganz erſtaunliche Geſetzesunkenntnis an den Tag gelegt wird.
Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Schon heute müſſen die

Gewerkſchaften ihre Kämpfe unter dinem Ausnahmezuſtand führen.
Das gilt auch von den chriſtlichen Gewerkſchaften, wenn ſie einmal
genötigt ſind, in den Kompf zu ziehen. Ein großer Teil der chriſt
lichen Arbeiter wird ſich bedanken, ſeine gewerkſchaftliche Tätigkeit
unter konſervativem Schutz auszuüben. (Sehr wahbr! ber den
Sozialdemokraten.) Der kraſſeſte Terrorismus wird von den Unter
nehmern ausgeübt. Wie die Herren mit dem Koalitionsrecht der
Arbeiter umſpringen, zeigt ein vertrauliches Zirkular des Vereins
der Osnabrücker Metallinduſtriellen, worin davor gewarnt wird,
Leute, die freiwillig aus einer Arbeitsſtelle gegangen ſind, wenn
ſie auch ordnungsmäßig gekündigt haben, wieder einzuſtellen.
(Hört! hört! bei den Sogzialdemokraten.) Nur wenn ein Ueber
weiſungsſchein ſeitens der Firma gegeben wird, bei der der Ar-
beitſuchende früher in Arbeit war, darf eine Einſtellung erfolgen.
Ein Arbeiter, der deswegen gegen ſeine frühere Firma, die den
Ueberweiſungsſchein verweigerte, auf Sckadenerſatz klagte, bekam
vor dem Amtsgericht Recht, weil ein ſolcher Vertrag gegen die
guten Sitten verſtoße. Das Landgericht dagegen gab ihm Unrecht;
denn eine ſittlich verwerfliche Handlung ſtelle es nicht dar, wenn
den Arbeitern nur vorübergehend auf einige Zeit die Erwerbs-
möglichkeit abgeſchnitten wird. (Lebhaftes Hört! hört! bei den
Sogialdemokraten.) Die Herren rechts haben alſo wirklich keine
Urſache, das Koalitionsrecht noch einzuſchränken. Wir wiſſen recht
gut, woher der Wind geht. Zeter und Mordio wird in allen Unter
nehmerverſammlungen über den Terrorismus der Arbeiterogani-
ſationen geſchrien. Dabei terroriſieren dieſe Herren nicht nur
die Arbeiter, ſondern auch die techniſchen Beamten. Jch erinnere
nur an die Maßregelungen gegen den Bund der techniſch-indu-
ſtriellen Beamten Gewiß brechen auch wilde Streiks aus. So bei
dem Streik auf der Zeche „Union“, wo nur 7 meiner Verbands-
kollegen beieiligt waren, die anderen gehörten dem Verband der
Maſchiniſten und Heizer an. Wie elend müſſen aber die Zuſtände
ſein, wenn in einer Verſammlung die Leute ſelbſt über die Köpfe
der Bezirksleitung hinweg in den Streik treten? Natürlich konnten

25. Jahrg.

unſere Leute nun nicht Streikbrecher werden. Alle Arbeiter ſind
noch nicht von der Gelbſucht angeſteckt. (Sehr gut! bei den

ozialdemo aten.) Freilich ſind in den wirtſchaftsfriedlichen Or-
r. bereits Tauſende von Arbeitern; wieviel Blutapfel

nen aber dabei ſind, weiß Herr Baſſermann natürlich nicht. (Sehr
gut! bei den Sozialdemokraten.) Vei Siemens in Berlin ſind allein
7 gelbe Sekretäre angeſtellt, die die Arbeiter in die gelben Vereine
preſſen. Das iſt natürlich kein Terrorismus. Nicht umſonſt heißt
es: Zurückhaltung in der Sozialpolitik. Nicht nur die Arbciter.
auch die Beamten ſollen der gelben Geſinnungsloſigkeit preisgegeben
werden. Es muß wahrlich um die nationale Sache ſchlecht ſtehen,
wenn ſie identifiziert wird, mit organiſierter Geſinnungsloſigkeit.
Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Die Nationalliberalen ver-
langen von neuem eine Enquete, die auch auf die Uebergriffe der
Unternehmer ausgedehnt werden ſoll. Vor allem muß dann auch
dargeſtellt werden, wie die Kartelle und Ringe den eigenen Unter
nehmern gegenüber einen ungeheueren Geſinnungszwang aus
üben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Dann möchte
ich die Aufmerkſamkeit des Staatsſekretärs noch auf die ganz
unhaltbaren Zuſtände im Gaſtwirtsgewerbe lenken. Die Porkiers,
Hausmädchen uſw. haben gang unbegrenzte Arbeitszeit. Es iſt
dringend nötig, dieſe Arbeiterkategorien in die Bundesratsverord-
nung von 1902 einzubeziehen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.

Abg. Faßbender (Z.) fordert Regelung des Waffenhandels und
Schaffung einer beſonderen Tiefbaukammer.

Unterſtoatsſekretär Richter ſagt Erwägung der Anregung betr.
Errichtung einer Tiefbaukammer zu. Ein Geſetzentwurf über den
Waffengebrauch iſt in Vorbereitung.

Abg. Dr. Bölhnne (natl.) polemeſiert gegen einzelne Aeußerungen
des Abg. Hoeſch. Weite Kreiſe der Konſervativen wollen von der
inneren Koloniſation nichts wiſſen, es wird viel mehr Land zu
Fideikommiſſen zerſchlagen. als an Rentengütern geſchaffen wird.

Abg. Peus (Soz.):
Jn der Debatte iſt vielfach auf meine Aeußerung von der Ver

drängung der Kleinbetriebe durch die Mittel und Großbetriebe
hingewieſen. Man tat dabei immer ſo, als handle es ſich um die
Verdrängung hauptſächlich der kleinen Bäckermeiſter durch die Kon
ſumgenoſſenſchaften. Ich ſtelle feſt, daß die Konſumbetriebe nur
den 5. Teil der Großbäckereien betragen, es werden alſo weit mehr
kleine Bäckereien durch den privaten Großkapitalismus vernichtet,
als durch die organiſierten Genoſſenſchaften.

Abg. Heſtermann (b. k. P.) polemiſiert gegen den Abg. Böhme,
deſſen Ausführungen vielfach im Gegenſatz geſtanden hätten zu den
Anſchauungen der nationalliberalen Partei. Vielleicht kommt HerrBöhme a aus der nationalliberalen Partei heraus (Heiterkeit).

Als der Redner bemerkt: Ein Mitglied der Zentrumspartei hat ſehr
richtig geſagt, wird ihm zugerufen: Gehen Sie doch zum Zentrum!
Geiterkeit). Darauf fährt Redner fort: „Jch habe tatſächlich im
Reichstag erkannt, daß die Zentrumspartei viel beſſer iſt als ihr
Ruf (ſtürmiſche Heiterkeit. Es wird ja bei den Wahlen leider ſo
zewaltig viel Schwindel getrieben (erneute, ſchallende Heiterkeit.

ei den Wahlen wurde uns immer geſagt, der ſchwarzblaue Block,
das iſt die größte Gefahr, und jetzt habe ich bei den Nationallibe-
ralen erfahren, daß man mit der Zentrumspartei eine ganz vorzüg-liche Politik machen kann.. (Stürmiſch andauernde Heiterteit

Damit iſt die Rednerliſte zum Titel „Staatsſekretär“ erſchöpft
bis auf die Beratungen über das Vereinsrecht, die am Mittwoch
ſtattfinden ſollen.

Das Haus vertagt ſich. Weiterberatung des Etats Dienstag
2 Uhr pünkklich.

Schluß: 5 Uhr.

Grubenunglück.
anmutet, ſo banal, r
täglich die Zeitung auf und da ſteht
Grubenunglück. Einmal werden zwei Tote gemeldet, dann
wieder vier oder zehn oder ſechzehn, bis plötzlich über eine jener
Maſſenkataſtrophen berichtet wird, bei der die Toten nach
Hunderten zählen. Da hält die Welt ein paar Tage den Atem
an, dann werden die Hunderte Toter über den Kümmerniſſen
der Lebenden vergeſſen und nach ile lieſt
Dutzendmenſch wieder gleichgültig und faſt täglich über die
Spitzmarke „Grubenunglück“ hinweg, und doch hauchen durch-
ſchnittlich jeden Tag 30 Arbeiter ihr Leben infolge eines Un-
glücksfalles aus.

Menſchheit an die periodiſch wiederkehrenden Kataſtrophen, an
die regelmäßigen Opfer von Menſchenleben wie an etwas Un-
vermeidliches
täglichen Unglücksmeldungen an all das ſtille Heldentum

der 20 JFrauen und Kindern das Brot unter Lebensgefahr
erkämpfen!
marke Grubenunglück die Greuel ſehem die den Tod unter Tage
zurSchredeneſzenen denken, die ſchlagende Wetter, Stollenbrand
und Einſtürze da unten im Gefolge haben müſſew!

Jahre 1911 98317 Getötete, 1 310 005 Verletzte, von denen 1060
dauernd völlig, 47 825 dauernd teilweiſe er fè
blieben! Der Tagesdurchſchnitt von etwa 30 tödlichen Unfällen
iſt durch die Kataſtrophe von Achenbach für den 30. Januar
1914 auf 52 geſtiegen, das iſt vom ſozialſtatiſtiſchen Stand-
punkt geſehen alles! Man ſpricht nicht von den 370 Men
ſchen, die täglich von Bauten abſtürzen, von Transmiſſionen
in die Maſchine geriſſen werden, und von denen jeder Dritte
einen dauernden Schaden für ſein ganzes Leben davon trägt.
Alle dieſe Kataſtrophen des täglichen Proletarierlebens ver-
krümeln ſich im Kleingedruckten der Lokalchronik,
wenn ſie überhaupt einen Reſt von Beachtung finden.
wenn der Tod zufällig an einem Tage an einer Stelle maſſen
haft in Erſcheinung tritt, dann bri
lange Telegramme, werden Beilei
lungen veranſtaltet.

erlebt. Nicht die gekrönten Heroenſchwindeleien des
hundertrummels ſind gemeint, ſondern die Fliegerleiſtungen
der letzten Wochen. Pégoud hat mit eherner Unerſchrocker
demonſtriert, daß ſich der Menſch in der Luft ſo ſicher fühlen
darf wie der Vogel. Er wurde mit lärmendem Beifall, Kränzen,
geiz Spenden und hohen

i

eine für ſeine todesmutige Leiſtung pro Stunde auf 10 000 Mk.
bis 20 000 Mk. kommt, warum müſſen dann die Tauſende von
Männern für die gleiche Todesgefahr, unter der ſie
der Menſchheit im Bergwerk Schätze fördern, mit Bettelbrocken
abgeſpeiſt werden?
der ſeine Grube

treiks Gendarmerie und Militär gegen die „an-ten edege der Bergleute mobiliſieren, mag die
Rie

haben. Es gehö
e

Die Helden der Arbeit.
Die Blätter haben wieder eine Nachricht mit der Ueberſchrift:

Wie eintönig das furchtbare Wort doch
klanglos und abgegriffen. Man ſchlägt

unter Vermiſchtem:

en, und nach geraumer Weile lieſt ſich der

So furchtbar iſt das Los der Grubenſklaven, daß ſich die

gewöhnt hat. Wieviel ſind's, die bei dieſen all

Männer denken, die tief unter Tage ſchangen, die ihren

Wieviel find's, die hinter der eleierten Spitz

entſetzlichen Qual machen; wieviel ſind's, die an die

Die Statiſtik der Berufsgenoſſenſchaften zählte aber im

erwerbsunfähig

Nur

n die Zeitungen ſpalten-
ndgebungen und Samm-

Im übrigen iſt alle Tage Wochentag.
Wir haben aber neuerdings recht lärmende Helden r

r

eit

onoraren geehrt, und wir
die letzten, die ihm all das mißgönnten. Aber wenn der

ie mancher dieſer Bergwerksmagnaten,
nhelden mit Hundelöhnen auspowert, wird dem

elden Pégoud zugejubelt und zur Snaſg end beigeſteuert
aben. Wie mancher der regierenden Herren, die bei Grube n-

uft für gut und angebracht
zur traurigſten Heuchelei

rer offigiellen Kulturwelt, daß ſie ſich für alles ſenſationelle

rare der Helden dereng ört wohl zur
und die ſtillen 8ogee der

Arbeit und des Alltags leiden, ſterben und verderben läßt.
Gegen die Gefahr der Arbeit iſt man längſt abgeſtumpft, ihre
Gefahr beſteht ja in ganz gewöhnlicher Ausbeutung durch den
Grubenherrn, ihre Gefahr iſt zu alltäglich und unwermeidlich,
wie die Toten der Grube Achenbach wieder einmal beweiſen.

Alltäglich und unvermeidlich, weil dieſer brutalen, heuch-
leriſchen Geſellſchaft des kapitaliſtiſchen Zeitalters das ſtille,
unpathetiſche Heldentum von Hunderttauſenden eine
rentable Profitquelle iſt.

Das Maſſenunglück auf Grube Achenbach.
Die Zahl der Opfer iſt trotz heldenmütigſter Arbeit der

Rettungsmannſchafter noch geſtiegen. Es wurden am
Sonntag noch zwei weitere Tote geborgen. Jm Krankenhauſe
ſind insgeſamt vier Schwerverletzte geſtorben, ſo daß die Zahl
der Todesopfer bis jetzt 24 beträgt. Es ſollen ſich noch ein
oder zwei Bergleute unter den Trümmern be-
finden.

Jn dem bei der Zeche belegenen Orte Brambauer herrſchtt fe Trauer. J den Straßen der kleinen Ortſchaft ſtehen
die Leute in Feuer bei einander und beſprechen die Folgen
der Kataſtrophe. nche Mutter und manche Tochter kehren
tränenden Auges vom Zechenplatz zurück. Die Flagge auf
örderturm iſt halbmaſt gehißt. Die 19 et geborgenen

Leichen ſind ebenſo wie bei der letzten Kataſtrophe in der Halle
der Jechenſchreinerei aufgebahrt. Sie liegen auf Stroh und
ſind mit grauer Leinewand bis zur Bruſthöhe bedeckt Kopf,
Bruſt und Arme ſind frei. Die Mehrzahl der Toten
iſt völlig verkohlt und nur ſchwer erkenntlich,
Kopf und Varthare ſind abgeſengt. Einem Toten iſt die Kinn-
lade zerſchmettert, ein anderer hebt wie zur Abwehr beide
Arme. Bei jeder Leiche liegt eine Karte mit dem Namen des
Toten. Die Angehörigen der Verunglückten defilierten mittags
an den Leichen vorbei, wobei ſich e enen ab
ſpielten. Handwerker ſind damit beſchäftigt, die Halle mit
ſchwarzem Tuch zu drapieren. Dem Fahrſteiger Rein
hard, einem der erſten, der als Leiche geborgen werden konnte,
waren beide Beine abgequetſcht. Ein Bergmann war derart
zerſtückelt, daß man zuerſt glaubte, die Ueberreſte von zwei
Bergleuten vor ſich zu n. Ein Geretteter kauerte
zwiſchen fünf Leichen, er allein war in dieſer Gruppe

Leben.je Rekognoſzierung der Todesopfer auf der
Zeche Miniſter Achenbach bereitet die größten Schwierigkeiten
da die meiſten der Toten gräßlich verſtümmelt ſind. Bis
Sonnabend nachmittag war es gelungen, 16 Tote zu identifi-
zieren; unter ihnen ſind ein großer Teil polniſcher Nationali-
tät. Sieben von ihnen ſind Familienväter.

Die Beerdigung der Todesopfer wird vorausſichtlich am
Montag nachmittag um 3 Uhr erfolgen, und zwar ſollen ſie
gemeinſam in einem Maſſengrabe beigeſetzt werden. Die
Einſargung der Leichen wurde Sonnabend nachmittag vorge-

nommen. rDie Unterſuchung über die
Urſache der Kataſtrophe

hat noch nicht zu einem definitiven Ergebnis geführt. Wie
von Mitgliedern der Belegſchaft verſichert wird, ließ die
Wetterführung zu wünſchen übrig. Auch an ſonſtigen Miß-e ſie für die moderne Kohlenjagd typiſch ſind, fehlt
es nicht. Die Bezahlung der Arbeiter erfolgt nur noch im
ogenannten Kohlen gedinge. D. h., alle Nebenarbeiten, wieen uſw., werden in das für die geförderten Kohlen pro

Wagen feſtgeſetzte Gedinge mit ein geſchloſſen. Das Wieder-
hineinjagen der Steiger in die Grube, wenn in der verfloſſenen
Schicht das „Soll“ nicht gefördert worden iſt ſteht auch auf
Zeche Achenbach, die der Firma Stumm gehört, in Blüte.

Ueber die Schuld läßt ſich im Augenblick deshalb noch nichts
Beſtimmtes ſagen. Nur ſoviel ſteht feſt, daß die Exploſion,
die ſich diesmal in einem anderen Flöz ereignet hat, als die
von 1912, bei. der insgeſamt 49 Bergleute ihr Leben einbüßten,
eine ſehr heftige geweſen iſt. Das geht daraus hervor,
daß zwei Leute in der 2. Sohle (das Unglück ereignete ſich in
der 8.) von den Nachſchwaden ſchwer mitgenommen worden
ſind. Einer von dieſen Verletzten liegt noch bewußtlos im
Krankenhaus.

Ein neues ſind der Nacht
Auf der Zeche Fürſt Leopold bei Dorſten ſind in der Nezum Sonntag drei Bergleute durch hereinbrechende Geſteins-

maſſen einge ſchloſſen und bisher noch nicht geborgen
worden. Jhr Schickſal iſt unbekanntz die Rettungs
arbeiten dauern fort.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 2. Februar 1914.

Gegen die Diktatur des Halliſchen Magiſtrats.
Jm vorigen Jahr, am 6. Oktober, iſt durch die Stadtver

ordnetenverſammlung zum wiederholten Male mit 26 gegen
15 Stimmen die von ſozialdemokratiſcher Seite beantragte
Aufhebung der Konzeſſionsſteuer beſchloſſen wor
den. Man beſeitigte ſie als eine den Wirteſtand hart drückende
Sonderſteuer zu Laſten eines Standes.

Der Magiſtrat zeigte indes wenig Neigung, dieſem Beſchluß
beizutreten. Jm Gegenteil. Als er den Etatsvoranſchlag für
1914-15 der Oeffentlichkeit unterbreitete, erfuhr Halle von der
Abſicht ſeiner ſtädtiſchen Verwaltung, die Konzeſſions-
ſteuer aus Finanzrückſichten nicht aufzuheben.
Der Magiſtrat ignoriert alſo den Beſchluß der Stadtverord
neten vollſtändig ein Zuſtand zeigt ſich, der die Reform-
bedürftigkeit der kommunalen Verfaſſung
hell ins Auge ſpringen läßt.

Jn Sachen der Schankkonzeſſionsſteuer hat jetzt der Lokal-
verband Halliſcher Wirtevereine an das Stadt-
verordnetenkollegium folgende neue Eingabe gerichtet:

Jn der letzten Stunde erheben wir nochmals die dringende
Bitte, den wiederholt gefaßten Beſchluß des Stadtverordneten
kollegiums auf Wiederaufhebung der Schankkonzeſſionsſteuer
unbedingt aufrecht zu erhalten und die Einſtellung dieſer
Steuer in den neuen ſtädtiſchen Haushalt ſtrikte abzulehnen.

Nach unſerer Auffaſſung verſchließt ſich leider der Magiſtrat
vollkommen der bisherigen ruinöſen Wirkung dieſer Steuer.
Jhm ermangelt die eigene Erfahrung hierfür, daß ein
werbeſtand, mag er Gaſtwirt, Kaufmann, Fabrikant oder Hand
werker heißen, unmöglich eine derartige Sonderbeſteuerung auf
die Dauer ertragen kann, ohne dadurch dem wirtſchaftlichen
Nied ge zu verfallen.Erſt bor w ten deshalb die ErfurterErſt vor wenigen Monaten le
Stadtverordneten die ihnen vom Magiſtrate vorgelegte Schank

de
konzeſſionsſteuer rundweg ab.

Ebenſo wenig kennt unſere Provinzialhauptſtadt
burg eine Schankkonzeſſionsſteuer. Jhrem früheren
bürgermeiſter, dem jetzigen preußiſchen Finanzminiſter Dr.
Lentze, fehlte es ſicherlich nicht an Verſtändnis für den wahren
Charakter und die unheilvolle Wirkung dieſer Steuer in Groß
ſtädten.

Das Verhalten der beiden anderen Großſtädte unſerer Pro
vinz dürfte auch für unſere rig S zur Ri dienen.
Andernfalls geſellt ſich die t Halle den

er



enigen Oriſchaften zu, für welche die Konzeſſionsſteuer ur
ſpringlich allein gedacht war, nämlich den Landorten und
Kleinſtädten. Eine ſolche Herabſetzung ihrer eignen Stadt
ne wohl nicht nach dem Sinne der halliſchen Bürgerſchaft
ein.
Jn einer J von nahezu 200 000 Einwohnern er

mangelt einer kkongeſſionsſteuer jedwede moraliſche
Rechtfertigung. Der vom Magiſtrat beliebte Hinweis auf den
Schutz des Gaſtwirtsgewerbes durch die Bedürfnisfrage ſteht in
Wirklichkeit auf dem P apier.

Die Bedrüfnisfrage hat die Halliſchen Wirte bisher noch
nicht im mindeſten gegen die gefährliche Konkurrenz der über
1000 Flaſchenbierhandlungen geſchützt.

Die Bedrüfnisfrage bot ferner bislang nicht den geringſten
Schutz gegen die Konzeſſionierung neuer Automatenreſtaurants,
großer Bierpaläſte, Bars und zahlreicher anderer Wirtſchaften.

Die Bedürfnisfrage kann angeſichts dieſer unbeſtreitbaren
Tatſachen unmöglich noch länger als Begründung für die Auf-
rechterhaltung der Schankkonzeſſionsſteuer ins Feld geführt
werden.

Wir vertrauen deshalb bei der bevorſtehenden Entſcheidung
über die Schankkonzeſſionsſteuer dem unentwegten Gerechtig-
keitsſinne unſerer Herren Stadtverordneten, und zeichnen als
Vertreter von 400 Halliſchen Wirten und Bürgern.

Durch dieſe Eingabe, deren Beweiskraft nicht ange-
zweifelt werden kaänn, wird das Stadtverordnetenkollegium
einer ſtarken Belaſtungsprobe ausgeſetzt ſein. Wir halten es für
ſelbſtverſtändlich, daß der Antrag des Magiſtrats auf Weiter-
erhebung der gewerbeſchädigenden Sonderbeſteuerung von den
Stadtverordneten wiederum abgelehnt wird, weil ſich die
Verhältniſſe nicht im mindeſten geändert haben. Eine Aus-
nahmebeſtenerung darf auch dann nicht ſtattfinden, wenn die
ſtädtiſche Verwaltung glaubt, ſich Finanzſorgen machen zu
müſſen.

Gerechtigkeit muß das Leitmotiv auch der kommunalen
Steuerpolitik ſein.

Die Stadtverordnetenverſammlung ſollte neben der aber-
maligen Bekräftigung des Aufhebungsbeſchluſſes noch ein wei-
teres tun: dem Magiſtrat mit der wünſchenswerten Deutlichkeit
zu Gemüte führen, daß ſie die Beachtung der von
ihr gefaßten Beſchlüſſe erwartet. Es handelt ſich
in dieſem Falle um nichts geringeres als das Recht der Steuer
feſtſetzung, das wichtigſte Recht der Stadtverord-
neten überhaupt!

Aber wird es nicht doch anders kommen Wird ſich auch jetzt
noch eine Mehrheit für die Abwehr der Diktatur des Magiſtrats
finden? Die Hoffnung ſcheint gering, wenn man ins Auge
faßt, zu welcher Virtuoſität im Umfallen es unſere bürger-
lichen Stadtverordneten ſchon gebracht haben. Wird die Mehr-
heit diesmal feſt bleiben? Wir werden um mit dem Grüb-
chen Kanzler ſeligen Angedenkens zu reden ſehen, hören,
und dann wird es ſich zeigenl!

Wegen eines leibhaftigen Zwirnfädchens!
Bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſefür den

Saalkreis ſollte am 22. Januar die Neuwahl des Kaſſen
vorſtandes ſtattfinden und die Ausſchußmitglieder wurden auf
gefordert, bis vier Wochen vor dem Wahltag Vorſchläge ein
zureichen. Die freigewerkſchaftlich organiſierten Ausſchußmit
glieder reichten auch rechtzeitig einen Vorſchlag ein, der die
erforderliche Anzahl von Perſonen vorſah. Dieſer Vorſchlag
iſt vom derzeitigen Vorſtand nicht für gültig anerkannt
worden, weil er aus zwei Blättern beſtand. Es hätte an
geblich alles auf einem Blatt ſtehen müſſen. Dieſe Auf-
faſſung iſt mindeſtens eine große .Engherzigkeit. Es konnte
nicht dem geringſten Zweifel unkerliegen, daß die beiden, in
einem Kuvert. eingereichten Bogen zuſammengehören. Es war
ebenſo unzweifelhaft, daß die auf Blatt 1 bezeichnete Liſte,
die als Blatt 2 beigefügte tatſächlich war. Um alle möglichen
Zweifel zu beheben, waren auf Blatt 1 noch die erſten Namen
der auf Blatt 2 angegebenen Kandidaten aufgeführt. Die Gül-
tigkeit des Vorſchlages kann doch nicht von einem
Zwirnsfädchen abhängig ſein, das vielleicht beide Blätter
hätte verbinden können. Aber ſelbſt angenommen, der Kaſſen
vorſtand war der (irrigen) Meinung, der Vorſchlag ſei ungül-
tig, ſo war es ſeine Pflicht, die Einſender des Vorſchlages un
umgänglich darauf aufmerkſam zu machen. Jn dem Wahl-
ausſchreiben des Kaſſenvorſtandes vom 4. Dezember 1913 heißt
es ausdrücklich und das entſpricht nur der Wahlordnung
daß der erſte Unterzeichner des Vorſchlags be-
rechtigt und verpflichtet iſt, etwaige Anſtände
zu beſeitigen. Dieſe Beſtimmung enthält ſelbſtverſtänd-
lich auch die Pflicht des Kaſſenvorſtandes in ſich, den Vertreter
des Vorſchlags auf die Mängel aufmerkſam zu machen. Wenn
der Kaſſenvorſtand dieſe Pflicht nicht hätte, ſo wäre der Will
kür Tür und Tor geöffnet. Selten oder gar nicht wird bei den
einſchlägigen komplizierten Vorſchriften ein Vorſchlag ſo ſein,
daß ſich abſolut nichts an ihm ausſtellen ließe. Der Vorſtand
hätte es dann einfach in der Hand, die ihm angenehmen Vor
ſchläge korrigieren zu laſſen, die unangenehmen aber nicht.
Das kann nicht der Wille der Behörden ſein. Hätte der Kaſſen
vorſtand- den Vertreter des Wahlvorſchlags auf den vermeint-
lichen Mangel hingewieſen, ſo wäre dieſer auch abgeſtellt
worden.

Trotz der Ungültigkeitserklärung des Wahlvorſchlags ſind
ihm einige Perſonen entnommen worden und der jetzige Kaſſen
vorſtand ſtellte auf dieſe Weiſe neben Perſonen von einen
anderen nationalen Vorſchlag willkürlich eine Liſte der „Ge-
wählten“ zuſammen. Es unterblieb dann die angeſetzte
Wahl am 22. Januar.

Dieſe Wahl“ iſt jetzt von einer Anzahl Ausſchußmitglieder
beim Verſicherungsamt für den Saalkreis angefochten
worden. Wenn nötig, wird dieſer Proteſt bis zur letzten
Jnſtanz verfolgt werden. Das vom Kaſſenvorſtand geübte Ver-
fahren kann unmöglich Rechtens ſein!

Zuzug und Fortzug in Halle von 1910 bis 1912.

Das überaus fleißige Statiſtiſche Amt der Stadt Halle
berichtet uns

Für die Entwicklung einer jeden Gemeinde ſind, ſoweit man
lediglich die Zahl der Einwohner ins Auge faßt, vier Faktoren
maßgebend: die Häufigkeit der Geburten und die Sterblichkeit
auf der einen, Zuzug und Fortzug auf der anderen Seite.
Dieſe beiden Gegenſatzpaare haben jedes ſeine eigene Bedeu-
tung. Während aber die Zahl der Geburten und Sterbefälle
für den Staat als Ganzes mindeſtens ebenſo wichtig iſt wie
für die einzelne Gemeinde, haben Zuzug und Fortzug ihre
eigentliche Bedeutung zunächſt nur innerhalb der Kommune.
Natürlich wird letzten Endes auch das Staatsganze dadurch be
rührt werden, insbeſondere wenn Zu und Fortzug eine be
ſtimmte unerwünſchte Richtung annehmen wie etwa bei der
„Landflucht“.

Wie jede Erſcheinung einerſeits ihre Urſachen, andererſeits
ihre Folgen hat und man aus ihr rückblickend die Urſache und
vorwärtsſchauend die Folgen beſtimmen kann oder zu erkennen
ſich bemüht, ſo iſt es auch bei den Veränderungen der Ge-burken und Sterbegiffern, der Zuzugs und Fortzugs zahlen

iſt längſt allder Fall. Jhre vollswirtſchaftliche Bedeutung

gen von großer Wichtigkeit.
e bekannt und daher die Beobachtung dieſer Verſchie

Jm Maiheft der Statiſtiſchen Monatsberichte der Stadt
Halle für 1913 iſt als Beilage eine Alhandlung über den Zu

halten, in der die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe kurz gewürdigk ſind.
Es wird hier gezeigt, wie ſich das Auf und Ab im Wirtſchafts
leben der ſtädtiſchen Bevölkerung im Zuzug und Fortzug deut
lich widerſpiegelt, wenn auch die Wanderunsbewegung nur ein
verkleinertes Abbild der wirtſchaftlichen Strömungen ſein kann.
Jnnerhalb eines Jahres unterliegen Zuzug und Fortzug je
nach der Jahreszeit den größten Schwankungen. Bedeutſamer
aber ſind die Zahlen, die den Wanderungsgewinn (oder Ver
luſt) für je ein ganzes Jahr angeben, und die für die Jahre
1907 bis 1912 die folgenden für Halle ſind:

1907 1908 1909 1910 1911 1912
693 45 496 657 770 963

Wie lebhaft wird hier ſofort die Erinnerung an die Wirt
ſchaftskriſis von 1908 geweckt. Der Höhepunkt iſt im
Jahre 1912 nach vierjähriger Steigerung erreicht. Aus den
Angaben des Statiſtiſchen Amts darf man entnehmen, daß das
Jahr 1913 einen viel geningeren Wanderungsgewinn er-
geben hat.

Aus dem ſonſtigen Jnhalt der Beilage mag noch erwähnt
werden, daß der Ankeil der Ausländer an der Zahl der
Zuziehenden in Halle ſtändig wächſt.

Konſum-Verſammlungen. Wir verweiſen nochmals auf die
heute abend in unltenſtehenden Lokalen ſtattfindenden Verſamm-
lungen des Allgemeinen Konſum-Vereins für Halle und Umgegend.
Sie werden abgehalten für die Verkaufsſtellen in der Königſtraße,
Merſeburger Straße, Thomaſiusſtraße im Letzten Dreier, Merſe-
burger Straße; für Albrechtſtraße, Goetheſtraße, Reilſtraße im
Konzerthaus, Karlſtraße; für Bertramſtraße, Glauchaer Straße,
Böllberg in den Glauchger Ballſälen, Lerchenfeldſtraße; für Eichen-
dorffſtraße, Schleiſweg, Kröllwitz im Volkspark, Burgſtraße; für
Talamtſtraße, Bauhof in den Drei Königen, Kl. Ulrichſtraße;
für Magdeburger Straße, Landsberger Straße, Diemitz im Oſt
ſtädter Geſellſchaftshaus, Büſchdorfer Straße.

Volkspark, G. m. b. H. Mittwoch, den 4. Februar, abends
8 Uhr, Geſellſchafter-Sitzung.

Von der Univerſität. Der bisherige Privatdozent für Chemie
Dr. Erich Beſchke in Gießen iſt in gleicher Eigenſchaft in der
philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Halle (S.) aufgenommen
worden. Der außerordentliche Profeſſor der theologiſchen Falkultät
D. Dr. Voigt iſt zum ordentlichen Honorarprofeſſor und der
außerordentliche Profeſſor in derſelben Fakultät D. Dr. Achelis iſt
zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden.

Elektriſche Beleuchtung wird gegenwärtig im Hauptpoſt-
gebäude einſchließlich des Erweiterungsbaues angelegt. Auch
eine elektriſche Entlüftungsanlage bekommt das Poſtamt. Die
umfangreichen Arbeiten ſind der hieſigen Firma F. May, G. m.
b. H., übertragen worden.

Das Apollotheater bringt als „Zugſtück“ ſeines neuen
rer die „größte Attraktion“ des Varietes: Das
UÜnterſeebovt auf die Bühne. Zwei findige und
Köpfe, die Amerikaner M d und Perard,
dem durch die häufigen und ſchweren Unterſeebootkadaſtrophen
beim Publikum für die Sache geweckten Intereſſe Kapital ge
ſchlagen und in der Bert Bernard Co. die Kapitaliſten ge
funden, die ihnen ihr „Marine- Ereignis in einem Akt
inſzenierten und ſenſationell für die Bühne herrichteten.
Man muß ihnen nachſagen, daß ſie für die Senſationslüſtern-
heit des Publikums nicht nur eine feine Witterung haben, ſon
dern ſie auch zu befriedigen wiſſen. Schon daß der Jnnenraum
eines richtig gehenden Unterſcebootes auf der Bühne zu ſehen
iſt, tut. ſeine Wirkung. Als dann aber die Beſatzung dieſes
Bootes einer Kataſtrophe entgegentreibt, da wird außer der
Nervenanſpannung auch der Stolz auf deutſches Heldentum
aufs höchſte befriedigt. Zum Glück geht ja noch alles gut ab;
in höchſter Not und Gefahr naht die Rettung und die auf-
gepeitſchten Nerven des Publikums können ſich allmählich
wieder beruhigen. Um auch andere Eindrücke als einen Kitzel
der Nerven zu hinterlaſſen, dazu bleibt das Ereignis viel zu
ſehr im rein Theatermäßigen ſtecken, und von der Furchtbarkeit
der nahenden Todesgefahr vermochte auch die ſonſt recht ge
ſchickte Darſtellung kaum mehr als einen Hauch zu vermitteln

Senſation, das iſt alles. Von einigen vorzüglichen Dar
bietungen des Varietéteils ſind die 7 Patty Frank zu
nennen, die ſich ohne Uebertreibung als „die beſten Parterre
Akrobaten der Welt“ bezeichnen dürfen Namentlich der jüngſte
der Truppe verſetzte durch ſeine bewunderungswürdigen gym-
naſtiſchew Leiſtungen die Zuſchauer in immer erneutes
Staunen, und der Beifall nahm geradezu enthuſiaſtiſche Form
an. Ein rechter Spaßmacher iſt P. Loy al in ſeinem urkomiſch
wirkenden Jongleurakt. Vollendetes in der Dreſſur von Ponnies
und Hundem bietet Fred Steffin „mit ſeinen Spielkameraden“
in entzückender Weiſe dar. Die 4 Floridas vereinigen in
ihren Phantaſietänzen Anmut und Grazie mit Ternperament,
und ihrem Reifentanz ſind auch äſthetiſch-künſtleriſche Wir-
kungen zuzuſprechen. Cliff Curran ſichert ſich mit ſeinen
waghalſigen Kunſtſtücken an einem 10 Meter hohen Schiffsmaſt
ſtarken Beifall. Bernhard Poſen iſt ein Komiker von
ſtarker Eigenart und Vielſeitigkeit; die äußerſt gelungen vor
getragene Parodie auf den „Empfang des Landesvaters“ legte
davon beſonderes Zeugnis ab. Die 2 Franconis wenden
ſich in ihrem komiſch-exzentriſchen Duett mit viel Erfolg mehr
an den gröberen Geſchmack, und ſo dient das Programm vielen
Wünſchen

Walhallatheater. Am geſtrigen Sonntag waren es
25 Jahre her, ſeitdem das jetzige Walhallatheater als eine
Stätte zur Pflege der Varietékunſt eröffnet wurde. Es iſt deshalb ſehr wohl zu verſtehen. daß die Direktion ſich redlich be
mühte, ein erſtklaſſiges und abwechſlungsreiches Programm
zuſammenzuſtellen. Wenn ihr das nicht reſtlos gelungen iſt,
ſo liegt das ſicher nicht an dem Beſtreben der Theaterleitung,
ihrer Aufgabe gerecht zu werden, ſonderw daran, daß dieſes
Gebiet der Kunſt teils nahezu „abgegraſt“, daß es ſehr ſchwer
iſt, fortgeſetzt Neues und Beſſeres zu bringen. Auch hier macht
ſich der Einfluß des „Filmzaubers“ bemerkbar. Wenn alſo
Geſang und Tanz in der Hauptſache das Jubiläumsprogramm
beherrſchen, ſo wird man dies auf dieſe Urſachen zurückführen
müſſen und wohl auch daranf, daß die Direktion zum Ausdruck
bringen wollte, daß der Tanz ſä jetzt im Zeichen des Tango-
rummels eine gewiſſe Beliebtheit genießt und der große Wal-
hallamaskenball bevorſteht. Alſo wird viel geſungen und noch
mehr getanzt. So fanden die von dem Frühlingstrio aufge
führten internationalen Tänze vielen Beifall und auch die
Spitzentängerin Lucie Ravello wurde lebhaft applaudiert. Mit
großer Spannung wurde das Auftreten der 12 argentiniſchen
Tangogirls erwartet, die den von Sittenwächtern und Muckern
rerhaßten, von allen tangbefliſſenen Mägdelein aber ver-
götterten Tango im Original kreieren ſollten. Wenn das der
vielgefürchtete Teufelstang iſt, ſo raunte man ſich im Publikum
zu, dann hätte die Halliſche Polizei keine Generalprobe vor den
Schutzleuten zu veranſtalten brauchen. Die „lieblichen, kleinen
Dingerchen“ tanzten recht nett und dezent ihren Tango und
noch andere Tänze, wofür reicher Dank geſpendet wurde. Die
Glanznummer des Programms bilden ungweifelhaft die
Leiſtungen der 10 Lorchs, die ſich nicht mit Unrecht als die be
rühmteſten und beſten Jkarier der Welt bezeichnen. Das fliegt,dreht, ſpringt und wirdelt nur ſo in der Luft herum, und eine

zug und Fortzug in Halle in den Jahren 1910 vis 1912 ent

Sicherheit beherrſcht die Leiſtungen, die geradezu erſta inlich
wirkt. Namentlich ſind es auch die Kraftproduktionen und
Jongl einzelner Mitglieder der Truppe, die bisher

unerreicht d Der winuterig nge, ſich immer wieder
ende, ſtürmiſche Beifall war redlich verdient. Nicht minder
rke Beifallsſtürme durchbrauſten das bis auf das letzte zur

ſigung ſtehende Plätzchen h bei dem Auftreten
des über wahrhaft herkuliſche äfte verfügenden Kraft-

chen Rudolf Klär. Es genügt, wenn wir mitteilen, daß
zum Schluß zehn Männer, nebeneinander auf einem Brett

end, frei in der Luft balanciert. Die Vortragskünſtlerin
Gretel Gilda verfügt über ein ganz annehmbares Orgam und
zeitgemäßes Repertoire, was auch von dem Humoriſten Her-
mann Meſtrum geſagt werden könnte, wenn er ſich die durch
und durch unwahrhaftige, direkt abſtoßend wirkende Dar-
ſtellung des ſeinem lieben König untreu gewordenen Fremden-
legionärs geſchenkt hätte. Wenn das Publikum an dieſer ge-
ſchmackloſen Verherrlichung unſeres Militarismus und den
maßloſen Verdächtigungen und Verhöhnungen unſeres Nach-
barvolkes Gefallen fand, ſo könnte man das faſt als eine
förmliche Rehabilitierung des Säbelſchwingers Forſtner an-
ſehen, wenn man nicht wüßte, daß die meiſten Humoriſten der-
artige patriotiſch ſein ſollende Exzeſſe aus gewiſſen Rückſichten
gegen die Zenſurbehörde verüben. Der von ſeinem früheren
Auftreten her noch beliebte „Präſentkönig“ erzielte mit ſeinen
Zauberkunſtſtückchen wieder ſtarke Heiterkeit, ebenſo die beiden
ExzentrikKomödianten Läpp und Habel, die das glanyvolle
Programm in recht amüſanter Weiſe beſchließen. Daß das
Theater bis auf den letzten Platz beſetzt war, darf wohl als
Ausdruck der Anerkennung für die rührige Direktion des Wal-
hallatheaters angeſehen werden.

Stadttheater. Heute abend findet die letzte Aufführung
des Luſtſpiels Das Buch einer Frau ſtatt. Morgen, Dienstag,
abend Fidelio. Mittwoch Martha (Schülerkarten an der Tages-
und Abendkaſſe). Donnerstag zum 10. Male Wie einſt im
Mai. Freitag zum letzten Male Die Reiſe um die Erde. Sonn-
abend zum 1. Male als dritte Vorſtellung im Novitäten-Zyklus
Das europäiſche Konzert, Luſtſpiel von

Verkehrsſtörung. Jn der Landwehrſtraße riß der Halte-
draht der Oberleitung der Stadtbahn. Hierdurch kam das
Leitungsnetz ſo tief zu hängen, daß die Strecke W Stunde für
den Fußgängerverkehr geſperrt werden mußte. Der Betrieb
der Stadtbahn wurde durch Umſteigen aufrecht erhalten. Ver-
letzt wurde niemand.

Eiſenbahnarbeiters Los. Ein in Diemitz wohnhafter Eiſen
bahnarbeiter wurde auf dem Eilgüterbahnhofe beim Ueber
ſchreiten der Gleiſe von einier Rangiermaſchine überfahren,
wobei ihm das linke Bein oberhtlb des Knies abgetrennt wurde.
Der Verletzte wurde der Königlichen Klinik zugeführt.

Auf dem Eis eingebrochen. Eine Warnung für die Jugend
dürſte das Unglück ſein, von dem zwei Knaben im Alter von
11. und 14 Jahren betroffen wurden, die ſich auf das morſche Eis
der wilden Saale am Sandanger gewagt hatten. Sie brachen ein und
konnten nur mit Mühe von dem Maſchinenführer Hanſen und zwei
anderen Männern gerettet werden.

Lebende Reklame verboten! Ein in der Gr. Ulrichſtraße
wohnender Friſeur hatte zu Reklamezwecken drei Schulmädchen
mit geöffnetem Haar in ſein Schaufenſter geſetzt. Da ſich hier-
durch Neugierige anſammelten und den freien Verkehr be
hinderten, wurde die Entfernung der Mädchen aus dem
fenſter veranlaßt.

Leichenlandung. Sonntag mittag wurde in der Nähe der
Rainſtraße in dem ſich langſam in Bewegung ſetzenden Eis der
Saale eine männliche Leiche geſichtet. Zwei Männer beſtiegen
einen Kahn, landeten dieſelbe und bena r die Polizei.
Anſcheinend handelt es ſich um einen jener Unglücklichen, die den
Kampf ums Daſein aufgegeben haben. Bei der Durchſuchung der
Kleider einer blauen Bluſe und einer Engliſchlederhoſe des
etwa 24 jährigen Mannes fand man nur eine kleine Haarbürſte
und ein leeres Portemonnaie. Zur näheren Feſtſtellung wurde

m nach der Leichenhalle des Giebichenſteiner Friedhofs

gebracht. de etDes Lebens Schatten. Ein getrennt lebendes Arbeiterehe-
paar beſchimpfte und ſchlug ſich geſtern, Sonntag, auf dem
Riebeckplatze und verurſachte hierdurch einen Menſchenauflauf.
Die angetrunkene Ehefrau warf ſich ſodann in ſelbſtmörderiſcher
Abſicht mit ihrem neunjährigen Sohne vor einen in der Fahrt
befindlichen Straßenbahnwagen, den der Führer jedoch noch
rechtzeitig zum Halten bringen konnte.

Roheit eines Zuhälters. Der Polizeibericht meldet: Jn
der Staudteſtraße wurde ein Arbeiter, der ſich in Begleitung
einer Frau befand, von einem noch nicht ermittelten Manne
mit einem gefährlichen Werkzeuge auf den Kopf und den Ober-
körper geſchlagen, wodurch er ſtark blutende Verletzungen er
hielt und in ärztliche Behandlung gebracht werden mußte. An
ſcheinend war der Täter der Zuhälter der Frau. Er verſuchte
auch, dem Geſchlagenen die Geldbörſe mit einem größeren Be
trag aus der Taſche zu ziehen, was er dann auf Zureden der
Frau unterließ. Ermittlungen ſind im Gange.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Die Rheinreiſe des Kaiſer-Panoramas, die dieſe

Woche vorgeführt wird, beginnt bei dem alten maleriſchen Köln
und endigt bei Mainz. Prächtige Bilder feſſeln auf den Zwiſchen-
ſtationen unſer Auge, u. a. Bonn, Königswinter, das allbekannte
Rolandseck und Burgruine Drachenfels, Koblenz mit dem Kaiſer-
Wilhelm Denkmal und Ehrenbreitſtein, der vielbeſungene Loreley
felſen, Mäuſeturm bei Bingen, das Nationaldenkmal auf dem
Niederwald und viele andere ſagenumwobene Burgen und Plätze.
Jeder der unſern Vater Rhein mit ſeinen ſonnigen Rebenhängen
noch nicht kennengelernt hat, verſäume den Beſuch nicht, aber auch
diejenigen, welche ſchon an ſeinen Ufern weilten, werden uicht un
befriedigt zu Hauſe gehen.

Der Verband Geſundheitsweſen veranſtaltet am
Dienstag, den 3. Februar, abends 8 Uhr, im Neumarkt-
Schützenhauſe einen Frauenvortrag über operationsloſe
Behandlung von Frauenkrankheiten. Da der Referentin, Frau
Albrecht von hier, eine große Praxis auf dieſem Gebiete zu
Gebote ſteht, dürfte ſich der Vortrag recht intereſſant und lehr-
reich geſtalten.

Schlettan. Aus der Kaliinduſtrie. Auf dem Halliſchen
Kaliwerk bilden ſich jetzt recht nette Zuſtände heraus. Für die
dort beſchäftigten Leute ſind die Maßnahmen, die dort getroffen
werden, richtige Zwangsmaßregeln. Ausgehend von der all
gemeinen Wirtſchaftskriſe glaubt man auch auf dieſem Werk den
Bergarbeitern alles bieten zu können. So ſind z. B. Gedinge-
reduzierungeu jetzt an der Tagesordnung. Von 30 Pf. pro Wagen
iſt man nun ſchon bis auf 25 Pf. heruntergekommen. Aeuße-
rungen der Betriebsleitung deuten auf eine weitere Reduzierung
der Gedinge hin. So ſollen auch ab 1. Februar die Bahnleger
wegfallen und dieſe Arbeitsleiſtung den Häuern oder Förderleuten

werden. Dies bedeutet eine weitere Reduzierung der
Arbeitskräfte ſelbſt und ſür die Betroffenen eine weitere An-
ſpannung ihrer Kräfte. Auch wird das Heer der Arbeitsloſen
durch dieſe Maßnahmen immer noch mehr vergrößert. Den dort
beſchäftigten Bergarbeitern fällt es ob ſolcher Neuerungen ſehr
ſchwer, einen auskömmlichen Lohnezu verdienen. Dieſe Maßnahmen
ſind aber auch nur dort möglich, wo ſeitens der Belegſchaften
allen ſolchen Vorkommniſſen eine Gleichgültigkeit an den Tag
elegt wird, ſo daß die Grubengewaltigen an immer weitere Ver
chlechterungen denken können. Die auf dieſem Werk Beſchäftigten

ſind in allerhand Vereinen zu finden. Nur ein geringer Bruch-
teil hat bisher den Weg zur Organiſation, dem Bergarbeiterverband,
gefunden. Angeſichts dieſer Zuſtände dürfte es für die geſamte

zelegſchaft an der Zeit ſein, mal darüber nachzudenken, wie wieder
die alten Verhältniſſe herbeigeführt werden können. Weder wer-
den es die Kriegervereine, noch ſonſtige Vereinchen ſich zur Auf-
gabe machen, für geordnete Verhältniſſe einzutreten. Da iſt es
der Bergarbeiterverband allein, der ernſthaft beſtrebt iſt, unwürdige
Zuſtände zu beſeitigen und den Kameraden ein geordnetes Arbeits
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Döllnitz. Erweiterung des Kohlenabhaus. ieVerwaltung der Grube Hermine Henriette 2 hier, zu den a
heckſchen Montanwerken gehörig, wird den in Lochauer Flur
elegenen Tagebau nach Oſten weiter ausdehnen, da von dem

durch Baggerarbeiten und Handbetrieb freigelegten Kohlenflötz
ereits ein großer Teil abgebaut iſt. Das hierzu erforderliche
Gelände iſt ſchon länger käuflich erworben und die ausgeführ-
ten Bohrungen haben ein genaues Bild von dem vorhandenen
Kohlenlager feſtgeſtellt. Zahlreiche Arbeitskräfte werden da
durch hier wieder Beſchäftigung finden.

Aus der Provinz.
Preußiſche Amtsvorſteher vor Gericht.

Amtsvorſteher Vehling abermals wegen Körperverletzung im
Amte freigeſprochen.

Sehr umfangreich und intereſſant geſtaltete ſich die am Sonn
abend vor der Halliſchen Straffammer ſtattgefnndene Verhand
lung gegen den 56jährigen Amtsvorſteher Wilhelm Behling von
Modelwitz-Papitz, der wegen Mißhandlung des Arbeiters
Meyerholz als Beamter in Ausübung ſeines Amtes angeklagt war.
Der Amtsvorſteher wurde jüngſt von der Halliſchen Straffammer
wegen tätlicher Beleidiguung mit einer Geldſtrafe von 100 Mk.
belegt, weil er in ſeinem Amtsbureau einer Arbeiterfrau gegen-
über zudringlich geworden war. Die jetzt vorliegende Sache be-
ſchäftigte ſchon einmal die Strafkammer, und zwar mit dem Er-
gebnis, daß Behling freigeſprochen wurde. Gegen dieſes Ur-
teil hatte der Nebenkläger des Mißhandelten, Rechtsanwalt Müller,
Halle, beim Reichsgericht Reviſion eingelegt. Man erklärte das
Urteil für widerſpruchsvoll, da feſtgeſtellt ſei, daß der Angeklagte
den Arbeiter zu Boden geworfen und getreten habe. Zum minde-
ſten hätte eine tätliche Beleidigung angenommen werden müſſen.
Dann wurde gerügt, daß Beweisanträge zu Unrecht abgelehnt
worden ſeien. Das Reichsgericht hob das Urteil auf und verwies
die Sache zur nochmaligen Nachprüfung an die Vorinſtanz zurück.

Die Anklage ſtützte ſich auf folgenden Vorgang: Am 12. De
zember 1912 fand im Gaſthof zu Modelwitz eine Sitzung der Ein-
kommenſteuer Voreinſchätzungskommiſſion ſtatt. Bei dieſer Ge-
legenheit traf in dem Gaſthof die Nachricht ein, daß Arbeiter der
in der Nähe befindlichen ruſſiſchen Arbeiterkaſerne von zwei be
trunkenen polniſchen Arbeitern beläſtigt und mit einem Beil be
droht würden. arauf gab der Amtsvorſteher dem Gemeinde
diener Thate den Auftrag, nach der Kaſerne zu gehen und Ruhe
zu ſchaffen. Bald darauf brachte der Gemeindediener den Arbeiter
Meyerholz nach dem Gaſthof und ſagte das ſei der Mann, dem
er das Beil abgenommen habe. Der Amtsvorſteher verlangte dann
von M., Waffen herauszugeben, falls er ſolche hei ſich führen ſollte.
M. führte weder Waffen bei ſich, auch will er das Beil P
an ſich genommen haben um damit zu ſchlagen. Vielmehr habe
er das Beil ergriffen, um es anderen Streitenden zu entziehen.
Er habe in der Kaſerne nur Harmonika geſpielt und ſich mit den
Polen friedlich amüſiert. Der Amtsdiener habe ihn zu Unrecht
feſtgenommen. Der Amtsvorſteher ſoll aber den Meyerholz bei
der Unterſuchung nach Waffen bei der Kehle gepackt, abgeſchüttelt
und ihn ſchließlich zu Boden geworfen bzw. mit Füßen
getreten haben. Als man den angetrunkenen Mann dann
wieder auf einen Stuhl geſetzt hatte, erhielt er in Gegenwart des
Amtsvorſtehers von anderen Anweſenden Ohrfeigen, worauf er
abermals zu Boden ſtürzte. Nach dem Geſchehnis erſtattete der
Mißhbandelte gegen den Amtsvorſteher Anzeige.

Der Angeklagte ſtellte wieder, wie früher, in Abrede, den M.
mißhandelt zu haben. Die Zeugen, die gegen ihn ausſagten, wärenihm feindüich geſinnt. Insbeſondere beſchuldigte er den früheren

Gemeindevorſteher Häßler, der Gemeindeſteuern unterſchlagen, Ur-
kunden vernichtet und anonyme Schreiben veranlaßt habe. Als
die Verfehlungen bekannt geworden wären, hätte man geſagt,
der Landrat wolle den Mantel der Liebe darüber
decken. Es ſei unterlaſſen worden, Jagdgeld zu zahlen uſw.
Einem Zeugen wären, wenn er zu ſeinen Ungunſten ausſage, fünf
Brote verſprochen worden. Des Angeklagten Anſchuldigungen
erwieſen ſich aber, im Grunde genommen, als unwahr. Insbeſondere
beſtritt der frühere Gemeindevorſteher Häßler mit aller Entſchieden-
heit Gemeindeſteuern unterſchlagen zu haben.

Der mißhandelte Arbeiter Meyerholz bekundete mit Beſtimmtheit,
er ſei von dem Amtsvorſteher an die Kehle gepackt, nieder-
gedrückt und mit den Füßen gegen das Ohr und die Hand getreten
worden. Wie das geſchehen, wiſſe er nicht genau. Nach der Miß-
handlung habe er ſich nicht rühren können und er wiſſe nicht mehr
recht, was dann geſchehen ſei. Er ſei drei Wochen arbeits-
unfähig geweſen und habe eine Zeitlang infolge des Druckes an
der Kehle nicht ſchlucken können. Daß er, als er hingeworfen
worden, mit dem Kopf auf den Fußboden aufgeſchlagen habe, ſei
möglich; er ſei damals angetrunken geweſen. Der Gemeinde
diener habe ihn ſpäter erſucht, die gegen Behling erſtattete
Anzeige zurückzunehmen Koſten und Schaden ſollte M.
erſetzt bekommen aber er habe ſich darauf nicht einlaſſen können,
da er nichts Unrechtes getan hatte und ſehr ſchlecht behandelt
worden ſei. Auch einen Mitarbeiter hat der Gemeindediener zu
beeinfluſſen geſucht, auf M. behufs Zurücknahme der Anzeige ein
zuwirken. Auffällig erſcheint, daß die gegen Meyerholz wegen
der Vorgänge in der Ruſſenkaſerne erfolgte Anzeige erſt am
30. Dezember, alſo lange Zeit nach dem Geſchehnis, erfolgt iſt.
Ein ärztliches Atteſt bezüglich der durch B. bewirkten Mißhand-
lungen hatte ſich Meyerholz erſt am 31. Dezember verſchafft.
Die Ausſagen des Gemeindedieners Thate waren ſehr widerſpruchs
voll. Er wollte ſich zunächſt des Vorganges nicht mehr entſinnen,
da die Sache doch 1 Jahre zurückliege. Es wurde ihm vom
Gerichtsvorſitzenden entgegnet, daß dieſe Angabe doch unrichtig ſei,
da der fragliche Vorfall am 12. Dezember 1912 paſſiert ſei. Thate
gab zu, ſich bei der Feſtnahme des M. nicht ganz korrekt benommen
und eine Zigarre angenommen zu haben; auch habe er fünf Flaſchen

Bier und Zigarren zum beſten gegeben, als er M. bat,
die Anzeige zurückzunehmen. Er habe aber nicht im Jntereſſe des
Amtsvorſtehers gehandelt und nicht geſehen, daß der Amtsvorſteher

Geſehen habe er nur, allerdings nachher,
daß Meyerholz blutete. Früher hatte Zeuge Thate aber bezüglich
des Zuſtandes des mißhandelten M. geſagt, M. ſei ihm ſo er-
ſchienen, als würde er ſterben, wie er am Boden lag. Zeuge
Amtsdiener Thate wurde, weil er der Begünſtigung des An-
geklagten verdächtig erſchien, nicht vereidigt.
Beſonders belaſtend ſagte der frühere Gemeindevorſteher

Hößler aus: Behling habe den M. mit beiden Händen ange-
faßt, ihn niedergedrückt und dann zu Boden geſchleudert. Dann
habe er den regungslos am Boden Liegenden mit beiden Füßen
getreten. Der Mißhandelte habe am Ohr und an der Hand
gablutet. Schließlich habe man den Angeklagten erſucht,

Darauf habe er, B.,
gegen einen Mahner die Hand erhoben. Weitere Zeugen
ſagten aus, B. habe noch geſagt, als M. am Boden lag und
nach Aufforderung nicht gleich aufſtand: Jſt denn kein
Stock da, der Mann verſtellt ſich? Zeuge Hößler
gab zu, mit dem Angeklagten verfeindet zu e das komme
aber daher, daß der Angeklagte ihn geſchädigt habe. Daß wäh-
rend des Zeugen Gemeindevorſtehertätigkeit Bücher abhanden
gekommen ſeien, gab er zu. Mehrere Zeugen wollen von den
Taten Behlings nichts geſehen haben. Erklärlich hierfür er
ſcheint die Ausſage eines Gutsbeſitzers, der bekundete: „Jch
habe mich umgedreht, als der Vorfall ſich ereignete, denn ich
t nicht Zeuge ſein, da man anderenfalls ſchlechten Dank
erhält.

Gegen die Belaſtungszeugen Meherholz und Hößler waren
mehrere Gegenzeugen ins Feld geführt worden, die dieſe Zeu-
gen als unglaubwürdig beweiſen ſollten. Meyerholz ſollte ein
Trunkenbold ſein, was aber abſolut unwahr iſt. Seine Logis-
wirtin, bei der er über ein Jahr gewohnt hat, fagte aus, er
ſei ſtets anſtändig und nüchtern geweſen. Bezüglich des frü-
heren Gemeindevorſtehers Hößler erklärten allerdings zwei

Zeugen, H. habe es manchmal mit der Bobrheit nicht
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au ten waren, daß der Angeklagte
nicht bloß im S cwerhoig ausfällig benommen hat.ge meinte, ver möchte die Tritte nicht erhalten haben, die

von B.s Füßen erhalten hat. Ein jugendlicher Arbeiter
will ebenfalls von dem Angeklagten gelegentlich einer zu Un
recht gegen ihn erhobenen Beſchuldigung bedroht und an der
Kehle gewürgt worden ſein. Ein Geſchirrführer bekundete,
bei einer Namensfeſtſtellung ebenfalls von Behling mit dem
Knie geſtoß en worden zu ſein. Zwei weitere Zeugen ſagten
aus, über einen für geiſteskrank erklärten Bauunternehmer
habe ſich der Angeklagte luſtig gemacht. Dann habe er den
Bedauernswerten zweimal gegen eine Wand geworfen.e W faſtunge zengen Meherhotz und Höhler wurden

ereidigt.Der Staatsanwalt erklärte den Angeklagten der Körper-
verletzung im Amte im vollen Umfange für ſchuldig.
Auffällig für das Tun des Angeklagten erſcheine die Tatſache,
daß der Amtsdiener die Anzeige gegen Meyerholz zunächſt
unterdrückt habe. Der Amtsdiener ſei nicht ſo dumm, daß er
nicht wußte, er handelte hier im Jntereſſe ſeines Amtsvor-
ſtehers, der ſich in derſelben Sache ſtrafbar gemacht hatte und
verfolgt werden mußte. Zu beantragen ſei eine Geldſtrafe von
300 Mark. Der Vertreter des Nebenklägers, Rechtsanwalt
Müller, ſchloß ſich im weſentlichen den Ausführungen des
Stagatsanwalts an und beleuchtete beſonders das Verhalten des
Amtsdieners Thate. Der Angeklagte ſei nicht bloß gegen
Meyerholz, ſondern auch, wie die Beweisaufnahme ergeben
habe, gegen andere Perſonen gewalttätig vorgegangen. Und
als der Angeklagte in einer früheren Verhandlung der Be
läſtigung einer Frau beſchuldigt wurde, ſtellte man feſt, daß er
auch noch gegen zwei weitere Frauen aufdringlich geworden
war. Der Verteidiger des Angeklagten beantragte wieder
deſſen Freiſprechung, da die Sache bei den vorhandenen Wider-
ſprüchen nicht hinreichend aufgeklärt ſei.

Die Strafkammer kam wiederum zur
Freiſprechung,

und zwar mit etwa folgender Begründung: Die Beweisauf-
nahme habe kein völlig ſicheres Bild von der Schuld des Ange-
klagten ergeben. Der Hauptzeuge Meyerholz wiſſe nicht genau,
was geſchehen ſei; er habe auch bezüglich des Arztatteſtes vor
Gericht eine widerſpruchsvolle Angabe gemacht. Der Zeuge
Hößler habe bei ſeinen Angaben übertrieben und einige Zeugen
bekundeten, nichts geſehen zu haben. Ein Zeuge habe ſich ſo
gar abſeits gewandt, um nichts zu ſehen. Demnach ſei den Be
laſtungszeugen ausſchlaggebende Bedeutung nicht beizumeſſen
Möglich ſei, daß der Angeklagte den Meyerholz gefaßt, ihn ſehr
derb geſchüttelt und ihn nachher mit den Füßen angeſtoßen
habe, um ihn zum Aufſtehen zu bewegen.
Angeklagte aber auch nicht bewußt beleidigend gehandelt.
Feſt ſtehe allerdings, daß ſich der Angeklagte in anderen Fällen
in unangemeſſener Weiſe ſeiner Kräfte bedient habe und es
ſei möglich, daß er im vorliegenden Falle zu weit gegangen
ſei. Sicher habe ſich der Angeklagte nicht tadelsfrei benom-
men; ſtrafbar gemacht habe er ſich aber nicht. Nach Anſicht
des Gerichts fehlt einem preußiſchen Amtsvorſteher alſo das
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit ſeines Tuns, wenn er einen
wie tot am Boden liegenden Menſchen mit Fußtritten trak-
tiert, um ihn „zum Aufſtehen zu bewegen“. Der Grundſatz,
daß Unkenntnis der Geſetze e vor Strafe ſchützt, ſcheint hier
demnach nicht Geltung zu haben. Ueber die ſonſtigen Feſt
ſtellungen des Urteils erübrigt ſich jedes Wort.

Merſeburg. Zum Krach im Land wirtſchaftlichen
Konſumverein bringt der Merſ. Korr. folgende rlarift
aus dem Leſerkreiſe: Wenn man den kurzen Bericht über die
r ſtattgefundene außerordentliche Generalverſammlung des

and wirtſchaftlichen Konſumvereins Merſeburg lieſt, ſollte man
die Ueberzeugung gewinnen, daß es ſich bei dem ſchwebenden
Verluſte nur um Kleinigkeiten handelt. Wollte Gott, es wäre
ſo. Zieht man aber in Betracht, daß trotz der mehrwöchent-
lichen Hilfe einiger Bücherreviſoren und Konſumvereins-Sach-
verſtändigen bis heute noch kein Abſchluß ſeitens der Verwal
tung des Vereins vom Juli v. J. vorgelegt werden kann, ſo
kommt man zu der Ueberzeugung, daß die Sache böſe verfahren
ſein muß, und zu allem andern, nur nicht zu optimiſtiſcher
Auffaſſung Veranlaſſung gibt. Außerdem kommt aber die un-
erhörte Tatſache in Betracht, daß der Verein nun ſchon unter
der dritten Verwaltung beträchtliche Verluſte erleidet. Das Ge
ſchrei möchten wir hören, wenn es ſich um einen „ſozialdemo-
kratiſchen“ Verein handelte.

Schkeuditz. Arbeitsloſenzählung. Am geſtrigen Sonntag
veranſtaltete das Schkeuditzer Gewerkſchaftskartell eine allgemeine
Arbeitsloſenzählung. Dieſelbe zeitigte folgendes Reſultat: Es waren

arbeitslos 134 Perſonen, teilweiſe arbeitslos 16 und durch
rankheit arbeitsunfähig 18, zuſammen 168 Perſonen. Von denArbeitsloſen waren 117 verheiratet und hatten 272 Kinder zu er

nähren. Die Dauer der Arbeitsloſigkeit betrug im Durchſchnitt
11 Wochen. Arbeitsloſenunterſtützung bezogen nur 13 Perſonen.
Von den Arbeitsloſen waren 143 gewerkſchaftlich organiſiert, während
25 unorganiſiert waren.

Von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe. Am
Donnerstag fand auf Antrag der freigewerkſchaftlich organiſierten
Vertreter Sitzung des Ausſchuſſes ſtatt. Der wichtigſte Punkt
war die Statutenänderung. Genoſſe Sämiſch hatte die Begründung
der beantragten Statutenänderungen übernommen. Jn längeren
Ausführungen legte er unter großer Aufmerkſamkeit der vollzählig
erſchienenen Vertreter der Arbeitnehmer und Arbeitgeber die
Gründe dar, welche die Arbeitervertreter veranlaßt haben, ſchon
jetzt derartige Anträge einzubringen. Die Reichsverſicherungs
ordnung habe das gebracht, was von unſern Vertretern im Reichs
tage vorausgeſagt worden iſt: Zunächſt bietet das Geſetz den
bürgerlichen Machthabern die längſt erſehnte Gelegenheit unliebſame
Beamte brotlos zu machen. Aber damit nicht genug. Auch den
Leiſtungen der Kaſſe iſt man arg auf den Leib gerückt. So weiſt
das Statut, von einigen abgeſehen, weſentliche
Verſchlechterungen auf. Vor allem muß es gelten, die drei
Karrenztage bei Erwerbsunfähigkeit zu beſeitigen und dafür Sorge
8 tragen, daß das Krankengeld vom erſten Tage an und für alle

ochentage gezahlt wird. Nach dem neuen Statut tritt zum Bei-
ſpiel ein, daß ein am 21. Dezember 1914 erkrankter Arbeiter für
die ganze Woche nur für einen Tag Krankengeld erhält. Dieſe
unſozialen Beſtimmungen müſſen aus dem Statut entfernt werden.
Auch das Krankengeld für Angehörige der in der Klinik unter
gebrachten Kranken muß wieder auf 75 Proz. des Krankengeldes
erhöht werden. Sehr notwendig iſt auch die Gewährung einer
Unterſtützung für Ledige, die aus der Klinik entlaſſen werden.
Ferner läßt das Geſetz auch die Streichung des Paragraphen,
welcher von der Kürzung des Krankengeldes infolge anderweitiger
Verſicherung ſpricht, zu. Nachdem unſer Genoſſe mit ſeinen
Ausführungen geendet hatte, wurde mitgeteilt daß auch die
Arbeitgeber nachträglich genau dieſelben Aenderungs-
anträge eingebracht hatten. Wenn man weiß, wo der Schrift
ſatz angefertigt worden iſt, hat man auch die Löſung für das
ſo plötzlich erregte ſoziale Empfinden dieſer Herren gefunden.
Die von unſern Genoſſen geſtellten Abänderungsanträge wurden
dann auch einſtimmig angenommen. Die Hirſch Dunckerſchen, die
bei der Wahl den Mund über angeblich ſoziales Empfinden ſehr
voll nahmen, trugen ein auffallend paſſives Verhalten zur Schau.
Aber auch die Kühnheit der Herren Unternehmer erreichte ihren
Höhepunkt in dieſer Verſammlung. Bei der Wahl des Vorſitzenden
im Ausſchuß ſchlug man Herrn Haring vor. Nicht genug, daß
dieſe Herrſchaften mit ihrem Drittel Vertreter ſchon den Vorſitzenden
der Kaſſe beanſpruchen, verlangt man auch noch den Ausſchuß-
vorſitzenden. Diesmal hatte man ſich aber verrechnet. Genoſſe
Konrad Müller jun. wurde zum Vorſitzenden gewählt. Bei der
Wahl einer Kommiſſion zur Beratung einer Krankenordnung ſchlug
Herr Werther 3 Arbeitgeber und 3 Arbeitnehmer vor. Genoſſe
Sämiſch proteſtierte hiergegen und beantragte 4 Arbeiter und
2 Arbeitgeber zu wählen. Hierin erblickte Herr Werther eine
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Ueberſtimmung der Arbeitgeber, er mußte ſich aber ſagen laſſen,
ß die Arbeitgeber von dieſer Ueberſtimmung im ande

regelrechten Gebrauch gemacht haben. Es wurden dann in die
Kommiſſion die Genoſſen Hauer, Rothe, P. Mittag, Sämiſch, und
von den Arbeitgebern die Herren Werther und Haring gewählt.

Delitzſch. Proteſtverſammlung. Gegen die Hetze, die die
gegenwärtig gegen das Vereinigungsrecht der Ar

beiter treiben, ſprach am letzten Sonnabend in einer öffentlichen
Volksverſammlung Genoſſe Kasparek aus Halle. Jn ſehr ein-
gehender, überzeugender Weiſe ſchilderte der Redner die fort
geſetzten wütenden Angriffe auf das Koalitionsrecht der Arbeiter
und legte dar, daß die Arbeiterſchaft Sturm laufen müſſe nicht
nur zur Abwehr dieſer Anſchläge, ſondern zum Angriffe übergehen
müſſe zur Eroberung neuer wirtſchaftlicher und politiſcher Rechte.
Die Ausführungen des Referenten fanden bei den Verſammelten
lebhaften Widerhall. Von einer Diskuſſion wurde Abſtand ge
nommen. Jedoch möchten wir den dringenden Wunſch aus-
ſprechen, daß in Zukunft die Delitzſcher Arbeiterſchaft bei gleich
wichtigen Anläſſen etwas zahlreicher vertreten ſein möchte.

Düben. Stadtverordneten- Sitzung. Jn der erſten in
dieſem Jahre ſtattgefundenen Sitzung wurde die Einführung
unſeres neugewählten Genoſſen Riediger vollzogen. Ein Antrag
auf Einführung der Polizeiſtunde wurde zurückgezogen. Jeden-
falls wollte man dadurch nur die Lokale treffen, die der Arbeiter-
ſchaft zur Verfügung ſtehen. Der Antragſteller, ein ſtrammer
Ordnungsmann, hatte ſeinen Antrag ſelbſt zurückgezogen. Jm
Stadtpark ſoll ein Steindenkmal Aufſtellung finden, welches die
Steinbergwerksgeſellſchaft Laucha der Stadt zum Geſchenk gemacht
hat. Der Moorbadegeſellſchaft ſoll das Land am Park für 4000
Mark überlaſſen werden. Es iſt das jedoch nur eine Formſache,
denn in Wirklichkeit ſteht das Bauland koſtenlos zur Verfügung.
Der Haushaltsplan der Kämmerei- und Armenkaſſe ſchließt in
Einnahme und Ausgabe mit zirka 58000 Mark ab.

Roßla. Viel Malheur haben die Vertreter unſerer Gemeinde
mit der Wahl eines neuen Oberhauptes, denn, wie gemeldet wird,
kommt der zum Gemeindevorſteher gewählte frühere Bürgermeiſter
Käſemacher nun wieder nicht. Das iſt nun die zweite vergebliche
Wahl. Die Gemeindevertretung iſt vom Unglück verfolgt. Der
zuerſt gewählte Bürgermeiſter Grüneberg aus Orſoy zog es be-
kanntlich vor, die Stelle eincs 2. Bürgermeiſters in Delitzſch an-
zunehmen und reiſte nach einem Aufenthalt von kaum 8 Tagen
wieder ab. Jetzt ſoll der Mangel einer geeigneten Wohnung der
Grund für die Zurückziehung der Bewerbung ſein. Bei der Aus-ſchreibung hatten ſich ſeinerzeit 140 Perſonen bemüht.

Kölleda. Eiſenbahners Tod. Auf dem Bahnhof Sulza-
Nord der Strecke Großheeringen-Straußfurt iſt geſtern mittag
1 Uhr der. Zugführer Krämer aus Kölleda tödlich verunglückt.
Der Beamte glitt vom Trittbrett ab, wurde überfahren und ſo
fort getötet. Der Verunglückte war 63 Jahre alt und verheiratet.

Wittenberg. Einen Betriebsunfall erlitt auf dem Bahn-
hof der Arbeiter Rahneberg aus Prühlitz. Beim Verladen von
Eiſen wurde R. von einer Schiene getroffen, wobei ein Ober-
ſchenkel gebrochen und die Hände und Füße beſchädigt wurden.
Sein Arbeitskfollege erlitt nur leichtere Verletzungen. R. mußte
in das Paul-Gerhard-Krankenhaus gebracht werden.

Umfangreichen Diebſtählen an Militäreffekten
iſt man hier auf die Spur gekommen. Eine unvermutete Haus-
u die bei hieſigen Althändlern vorgenommen wurde, förderte
eine Menge Militär Hoſen, Röcke, Stiefeln, -Wäſchezeug uſw.

Sachen wurden beſchlagnahmt und eine Unterſuchung
eingeleitet.

Dommitzſch. Feuer. Jn der dem Maurermeiſter Köchermann
hier gehörigen Zement und Dachziegelfabrik brach am Freitag Feuer
aus, das in den in der Fabrik aufgeſtellten a reicheNahrung fand. Das Feuer, angefacht r den herrſchenden Weſt
wind, legte in kurzer Zeit das ganze Fabrikgebäude ſamt den darin
befindlichen Maſchinen und Vorräten an Zement und zum Trocknen
aufgeſtellten Fabrikaten in Schutt und Aſche.

Bockwitz. Der Bildungsausſchuß veranſtaltet vom 4. bis
8. Februar in Naundorf, Bockwitz, Kleinleipiſch, Grünewalde und
Mückenberg Lichtbildervorträge. Der bekannte Schriftſteller
Richard Heiſe wird ein aufklärendes wiſſenſchaftliches Programm

S Es wird erwartet, daß ſich die Arbeiterſchaft zahlreich
eteiligt.
Torgau. Patrioten unter ſich. Die in der letzten Nummer

unter dieſer Ueberſchrift geſchilderten Vorgänge bei der Geburts-
tagsfeier Wilhelms II. ſind irrtümlicherweiſe unter Torgau
rubriziert worden. Es waren, wie unſere Leſer wohl ſelbſt
herausgefunden haben werden, nicht die Torgauer Patrioten,
ſondern die des Städtchens Ortrand, die ſich im Ueberſchwange
der Begeiſterung in die Haare gerieten.

Allerlet.
Die Frau Staatsanwalt als Schwindlerin.

Ein neuer Skandalprozeß, der in den Kreiſen der beamteten
Staatswächter ſpielen wird, wirft ſeine Schatten voraus. Wie die

B. Z. aus Kottbus meldet, iſt dort in den letzten Tagen die Gattin
des Staatsanwalts am Kottbuſer Landgericht, Frau Hedwig
Ahrens, unter dem Verdacht des Betrugs, der Urkunden-
fälſchung und des Meineids verhaftet worden. Frau Ahrens
war vor und nach ihrer unter dem Namen eines

eFräulein Fränkel als Prokuriſtin bei der Firma Leo Schiffmann
tätig und ſie ſoll eine der treibenden Kräfte bei den zahlr ß i ch e

ie erSchiebungen und C geweſen ſein,jetzt in Moabit in Haft befindliche Schiffmann zuſchulden kommen
ließ. Nach der Flucht Schiffmanns verſchwand auch die Pro
kuriſtin, bis ſich jetzt herausſtellte, daß ſie mit der Frau des Staats
anwalts Ahrens identiſch iſt. Frau Ahrens wurde in das Unter
ſuchungsgefängnis Moabit übergeführt. Zugleich wurden in der
ſelben Angelegenheit bei mehreren Berliner Rechtsan-
wälten, Aerzten und zwei Berliner Bankinſtituten Haus
ſuchungen abgehalten.

„Eine Fünfjährige das Opfer eines Luſtmordes.
Am Sonnabend vormittag fand ein Arbeiter in Hannover in einem

Brunnen in der Nähe der Körtingſchen Fabrik bei Körtingsdorf die
Leiche eines etwa fünfjährigen Mädchens mit durch ſchnittenem
Halſe und aufgeſchlitztem Leib. Eine Gerichtskommiſſion
begab ſich an den Fundort und ermittelte, daß es ſich um die
Leiche der ſeit dem 12. Januar als vermißt gemeldeten Tochter
Hildegard des Arbeiters Wildhagen, Gr. Düwelſtr. 11,
wohnhaft, handelt. Der Regierungspräſident hatte auf die Auf-
ſindung der Vermißten eine Belohnung von 500 Mk. ausgeſetzt.

Revolverkampf in einer Laubenkolonie.
Ein ſchwerer J r zwiſchen einem Dieb und mehreren

Kriminalbeamten ſpielte ſich Sonnabend vormittag in der Lauben
kolonie Kairo bei Neukölln ab. Dort ſollte der 20 jährige Sohndes Schankwirts Prätzel wegen eines Diebſtahls e werden.
Der junge Mann, der ſich in der Laube ſeines Vaters ver
barrikadiert hatte, eröffnete auf ſeinen Vater und einen S u
mann ein Revolverſeuer, ſo daß acht Kriminalbeamte zu Hilfe
eilen mußten. Der Belagerte eröffnete ein Revolverſchnellfeuer,
das jedoch ohne Wirkung blieb. Die Beamten erwiderten das
Feuer, erbrachen die Laube und fanden ihren Gegner ſchwer
verwundet auf dem Boden liegend. Der Dieb hatte ſich ſelbſt
die letzte Kugel in die rechte Schläfe geſchoſſen. Prätzel
wurde ins Krankenhaus gebracht.

Mutter und Kind wegen Nahrungsſorgen vergiftet.
Sonntag nachmittag vergiftete die Ehefrau Luiſe des Rei-
ſenden Max Barcezykowski in ihrer Wohnung im Hauſe Adal-
bertſtraße 72 in Berlin ſich und ihr einjähriges Sö Ernſt
mit Leuchtgas. Als man beide auffand, war das Kind ſchon
tot. Während man die Leiche nach dem Schauhauſe ſchaffte,
brachte man die unglückliche Mutter in bedenklichem tande
nach dem Krankenhauſe. Nahrungsſorgen ſcheinen das iv
zu ger Tat geweſen zu ſein.
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Selbſtmord eines Unteroffiziers.
Jn der Nähe des Eiſenbahnviadultes bei r wurdeSonnabend der Untewffizier Jalobowsly vom n

Regiment Nr. 17 in Mörchingen mit drei Schüſſen Körper
tot aufgefunden. Es verlautet, daß er ſich, weil er ſeinen Ur-
laubspaß gefälſcht hatte und ohne Urlaub nach Kreu ge
fahren war und verhaftet werden ſollte, deshalb das Leben ge
nommen hat.

Opfer des Meeres.
Der Hamburger Viermaſter Hera, der mit einer Nitrat-

ladung von Piſagug kam, lief um Mitternacht bei Portscathe(Cornwall) auf Felſen auf. Ein Boot wurde zu Waſſer ge
laſſen, ſchlug aber um. 16 Mann ertvranken ſofort. Acht
Mann gelang es, das ſinkende Schiff wieder zu erreichen. Sie
klammerten ſich eine Zeitlang an der Marsſtenge an. Drei
wurden von einer ungeheuren Welle hinweggeſchwemmt, diefünf übrigen durch das Rettungsboot von Falmouth gerettet.

Schwere ränberiſche Eiſenbahnüberfälle.
Ueber Banditenſtreiche, die in Kulturländern ganz unge

wöhnlich ſind, berichten folgende drei Meldungew:
Saarbrücken, 1. Februar. Jn dem in der Nacht

Sonntag um 126 Uhr von Bingerbrück hierher gehenden
wurde kurz vor Station Oberſtein die Notbremſe gezogen.
Die Beamten fanden in einem Abteil 2. Klaſſe einen Herrn,der Schußwunden im Kopf und unter dem Herzen hatte. Er
gab an, bald nach Abgang des Zuges von Bingerbrück von
einem Herrn überfallen, ſeiner Brieftaſche mit 270 Mark
beraubt worden und dann in Ohnmacht gefallen zu ſein. Der
Verwundete e ſeine Perſonalien noch nicht angeben können.

Paris, 1. Februar. Ein Stückchen, das an Wild-Weſt er-innert, hat ſich geſtern in Frankreich ereignet. Ein Güterzug

von Mons nach La Louviere iſt in der Nähe des BahnhofsThieux durch einen verbrecheriſchen Anſchlag entgleiſt. Die
Verbrecher hatten ſchwere Steine auf die Schienen gewälzt.
Als die Beamten die Urf de der Störung feſtſtellen wollten,
hatte bereits eine Anzahl Verbrecher ihr Plünderungswerk begonnen die Beamten wu den durch vorgehaltene Revolver
gezwungen, jeden Widerſtand aufzugeben. Die ſofort aufge-

inen frechen Ueberfall auf einen Perſonenzug.Ziel durch Halteſignale den Zug zum Stehen

auf den Poſtw y ich der en zu bDer 9 erat r h i rer durch 52
er verle ngwi eilteRabgeſell wer e

erſchoß ſich, während der zweite verhaftet wurde.
Schwere Gasexploſion in Leipzig.

In der vergangenen Nacht kurz vor 12 Uhr ereignete ſich in
dem Gebäude des Deutſchen ändlerhauſes in der Hoſpi-
a ſchwere Gasexploſion. Als einige Ki ngeſtellte Reſtaurants Gutenbergkeller ſich zur Ruhe begeben

wollten, bemerkten e einen ſtarken Gasgeruch, dem ſie nach
ingen. Als ſie das Erdgeſchoß mit einer brennenden Lampe
etraten, erfolgte die Exploſion. Eine mächtige Stichflamme

brachte den Eindringenden ſchwere Brand wunden bei und
ſchlug bis zu den Erdgeſchoßräumen empor. Jnsgeſamt wur
den vier Perſonen ſchwer und eine leicht verletzt. Der Mate
rialſchaden iſt bedeutend. Die Kellerräume bieten das Bild
einer entſetzlichen Verwüſtun Faſt ſämtliche Fenſt ben
des Reſtaurants Gutenbergkeller und der in Nähe ge
legenen Grundſtücke gingen in r beſonders die n
Schaufenſter einiger Läden. euerwehr war alsbald zurStelle und unterdrückte den aſegeht rochenen Brand. Die Ver

letzten wurden nach Anlegung von Notverbänden ins Kranken-
haus übergeführt. Die Erſchütterung war ſo ſtark, daß die
im oberen Saale tanzenden Paare zu Boden ſtürzten.
Unglück ſoll dadurch geſchehen ſein, daß der Gasdruckregler,
der ſich im Erdgeſchoß befand, undicht geworden war und eine
große Menge Gas hatte ausſtrömen laſſen. Eine ungeheure
ne grwenge hatte ſich in den angrenzenden Straßen ange
ammelt

Kleines Allerlei. Die Ueberſchwemmungen imStaate Bahia whmen den Umfang einer furchtbaren Kata
ſtrophe an. Die Stadt Novalage iſt im Waſſer verſchwunden.
Viele Oertlichkeiten ſind zerſtört worden. Die Ströme führen
zahlreiche Leichen mit ſich. Der Schaden iſt unermeß-
lich groß. Ein neuer Höhenweltrekord mit ſechs
Paſſagieren.mittag auf dem Flugplatz von Chartres den

Der Aviatiker Garaix hat Sonnabend nach
Höhenweltrekord

mit ſechs Paſſagieren um 1000 Meter geſchlagen

Letzte Nachrichten.
Reuter und Forſtner verſetzt.

Sie kommen nach der „Oſtmark“.
Berlin, 2. Februar. Oberſt v. Reuter, Kommandeur des

zweiten oberrheiniſchen Jnf.-Reg. Nr. 99. iſt als Kommandeur
des Genadierregiments Nr. 12 nach Frankfurt a. d. Oder
verſetzt worden. Gleichzeitig wird bekannt, daß Leutnant
v. Forſtner in das Jnfanterieregiment Graf Schwerin
Nr. 14 in Bromberg verſetzt worden iſt.

Frankfurter und Bromberger freut euchl
Zabern, 2. Februar. Das Zaberner Kaſino, dem die Offi-

ziere des Regiments Nr. 99, ſowie die in Zabern wohnenden
Beamten, meiſtens Reſerveoffiziere angehören, hat den Ober
ſten v. Reuter erſucht, ſeinen Austritt zu er-
klären.

Polizeiknüppel gegen Wahlrecht.
Ueber die Braunſchweiger Wahlrechtskonflikte (ſiehe

unter Deutſches Reich) meldet Hirſchs Bureau: Am geſtrigen
Sonntag nachmittag fand nach einer von der ſozialdemokra-
tiſchen Parteileitung einberufenen großen öffentlichen Volks-
verſammlung nach Schluß derfelben erneute Wahlrechtsdemon-
ſtrationen ſtatt. Um 12 Uhr drang die Menge im geſchloſſenen
Zuge nach der Stadt vor, wo inzwiſchen die Polizeiverwaltung
umfaſſende Vorkehrungen getroffen hatte. Ueberall ſtanden
ſtarke Schutzmannsketten und ſämtliche Nachtſchutzleute ſtanden
in Reſerve bereit. Zum erſten ernſten Zuſammenſtoß kam es
diesmal am Hagenmarkt an der Hagenbrücke. Schmährufe auf
die Polizei veranlaßten (7) die Beamten zum Vorgehen. Die
Erbitterung auf beiden Seiten war ſehr groß und eine große
Anzahl Fenſterſcheiben wurden in der Umgegend der Hagen-
brücke eingeworfen. Die Polizei ging rückſichtslos vor und
trieb die Menge auseinander, wobei mehrere Demonſtranten,
man ſpricht von 9--12 Perſonen, erhebliche Verletzungen er-
hielten. Auch einige Polizeibeamte wurden verletzt. Mehrere

4 Verhaftungen erfolgten.

nommene e verlief bis her reſultatlos.
Wien, 1. Februar. Bei der Station Naſti der Kaſchau-

Keine Hausfrau darf verſüumen,

Dienstag noch der Rordſee zu eilen!

treffen ein:

fat 10 020 Piunt ws
See a c S vbne Kopf.
OoOstfseedorsoch

i

3

Grüne Herinmn ges
Alle anderen Seoefische billigst

Nur infolge Riesenfänge unſerer Dampferflotte ſo billig.
Nach unſeren Kochbüchern zubereitet,

Ferner ſehr preiswert:

Ostseesprotten giſte 7s und 62
Kiſte

Zücklinge an 115

Oderberger Bahn verſuchten geſtern nachmittag zwei Banditen

Früh 7 Uhr haben 9 ohne
dluſftrischer, dochleiner

BrafschollIen
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iſt der Seeftſch ſo ſchmackhaft wie Fleiſch. Kochbücher gratis.

Schte Kieler Sproiten e 95

Telephon 3783 u. 1275. Prombpter Verſand.

manSt h Ernst HaeckolIl onvöge Volksausgabe. Preis 1 Mhaben faſt alle el empfiehlt

welche nicht nur läſtig, Volkes Buohhandiung.
auch ſehr gefähr-

2 wielgt der eSaarrbe Abzebruna der Wiederverkäutfern
ypel w. r Folge iſt, empfehlen *3096

erWer Tel. Vire Gummi Bälle,
iſt zu beſeitigen oder vor Tennis- z Schlagdälle,
zubeugen durch *2970 rrVogelſand“ Kreisel,Sächchen 25 Pſg. Zu haben n ärbel,
in den n en- u. Samen- J än. Schulartikel
En s in cler 8 le (S.),S e S Fo. kä er &0. h 18

Kurs Gier Spiehwaren
on Preisliste Kostenfrel.Anslchts-Postkarten Telephon 1081.

empfieblt Die Volksbuchdandiung.

222 2202222 n u nanI

Sie speisen qui, oppetlitlich
und preiswert im eigenen Heim
der Holleschen Arbeiterschoft.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 31. Jan.

Aufgeboten: Reiſende Brandt
und Anna Reinhardt Fyffer p.
ſtraße 1 und grelgerenbinder Franke nnaLeipzigerſtraße 5 u. Geiſtſtr.
Arbeiter Sander und A. SchulzeHalle und nd beiter
lege w r S Reichhalfiger, kräftiger underingen appſchaft- Direktor r meckS e d ernſ feat wohl ch ender, gulereißenfels iſeur Ra un 3 zJ. Lohfe (Deuben und Valle) littag gfi ch
ukrei lickun en Kralürageß z

rer und Ann midt(Auguſtaſtr. Gärtner Spelling von 50 Pfa. en.
und Emma Seidemann (Große War h
X. 11 u. Graſeweg 10).
Kaufmann Johl u. Frida iLauchſtädterſtr. 25). Kna ftsLuſt grite e le nneru I LNAr chiteht Sachſe n v en I lieber Vater, o
Martha Schulze (Spandau undt Böttcher Heyme ar Koon.
(Krukenbergſtr. a chmie Fief- Die trauernd. Hinterbliebenen.
ler S. Schiehgan dterſtr. 20). For Beerdigung findet Dienstag
mer S Klar baerſte 29). nachm. von der LeichenRommel Zwinger halle e S dfriedhofes ſtatt.

Heiz dort er Slunz W h Große Wallſtraße 28 erbeten.
Promenade 10).

Geſtorben: t vatmann Jüne-
mann, 78 20).Gaſtwirts u aus Bru e an 0
totgeb. (K r Dichter eidenmüller S. Sand et Feg Grabeberg 18). SArbeiters Ka ſche J unſeres keuren lafenen

Pauline gr. Schla em. agen wir hiermit L
Breawswale 40). Kauf eweiſe herzlicher Tei y

Mann s ogt T., 5 J. (Wegſcheider en für die herrlichen Kranz

ſtraße 14). d un n abeſten DanHalle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2), Herrn Pfarrer ach für fein
troſtreichen Worte am Grabe

Halle, den 2. Febr. 1914.
Die tiefbrtrübte Witwe

Marie Henze
nebſt Angehörigen.

31. Januar 1914.
Aufgeboten: Dr. med. v. Rohden

7 Marianne Klien (Mühlweg 7

i Steine n etzen Biöde bietetJa e 25. Maurer See n
ſgeg Henze DölauerBelfortſtr. 72). Sattler ieſe
Marie Rieyer (Schillerſtr. 27).

T r. reen eiſcher SerinT. Gr Saenſe 11). s
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r die vielen Beweiſe ber
e Teilnahme ſowie dieW reichen Kranzſpenden beim

e maanse, unſer. lieben Olga,
gen w r i allen unſeren
nnigſten

es fawille Aug. Patenge.
Berichtigung: Jn den Stan-de u n vom 29. Jan.

1914 muß es nicht heißen: Ge
ſtorben“ ſondern „Geboren

Michel-

m mMichel Brikets
anerkannt beste Marke

ahresproduklion 314 125 000 W
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Leber u. Schwartenwurſt
Pfd. 1 Mk. 5/0 Rabatt.

Mux Felsch, m er
Loeſts Hof.

Porge u. T
e r

Große Goſenſtraße 39.

Am 30. Januar 1971 verſchied nach langer Krankheit unſer

Karl Koch.Den Dieng Dienstag 5. Feb

eer n ebruar, nachmittags 3 Uhr von per Leichenhalle des friedhofs aus r

Dle Arbelter der Firma Karl Helzer.

Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Halle (Saale), Harz 29.
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urückgekehrt vom Grabe n vint ſtgeliebten Mannes,unfres guten Vaters, Sohnes, B n u. Onkels
Frlen wir uns r Zuepe ber reichlich mit

en ſchmückten un weren Verluſt tröſtendzur Seite ſtanden, per zu We ſondern Dank ſeinen
werten Wage esten und Arbeitskollegen der Portland-Zement-

W Fabrik „Saale“. Ferner u n tor Käſtner, dem Geſangverein Lyra“ und dem ß W iger Ge
Nietleben, den 31. Januar 10914.Witwe Linda Piato, g men

nebſt Kindern und Verwandten.

Preiſe für „Kleine Anzeigen“.
Wort 5 u Das erſte2 Zeilen

e 20 oder
druckte Wortmit mehr als 15 e e

Annghmeſtellen für „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5

Leuſchner, Mittelwache 9
P. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

Geſchäfts Anzeigen z frce gite ſerſrre

Volkspark, hunin.
ſowie alle Räucherwaren
,vbilli ſt nur an x
*8065 Alfred Hossaelk,
Fiſchräucher., Hamburg 22.
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53 n Dachſen on

e u. Sonntag ſte das Farteh ue e eeinengno Dor
übern. Wi. Küller, Brunnenſtr. 53.

ſind noch e bende in der
Woche zu beſetzen.

Kleiner c
rautlente.ger rm Ter

ohnungsEi
Zu r t,Spie e nBettſtellen m.dte e W n
Ter vee s nneiKülhenſchrant tig )n ver

38, prt. rechts.er
1. IV. K.,Wohnung h S u.

elekt L. Ammendorf(n. Schüßenh.

en Fung ernausen.
u

Töpferber r elegenes,

gehendes Viktualien-Geseh
r

d. e Haule (S.). z Aſenſtr. 1.
chlafſt. z. verm

14, III.

Anterricht. an
C Einen

Gesangverein
übernimmt akadem. und bei
ersten Meistern im In- und
Ausland ausgebildeter

(Lehrer a. gen für

e u. n Lang-i. Ohor u. rohe u.
allererste Referenzen vorbavnòd,

Anfragen Postlagerkarte 224
(lelpzig (auptpostlagernd).

Verkäufe.
Gr. Federb. 9 M., Kiſſen 3 M. rot.

Jnl., z vk. Albrechtſtr. 16, I. je772

zither, 6 akkord., bill. z. verkaufen
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Altrenomm., urſidel. Verkehrslokal.

(Gustwy Gottzchich,

Lehrling
66665] zu geſucht.
Ato Häniſch unter

Sattler- Lehrling
6. Keſter, mine

Mittelwache 17. Eingeſverkauf: KI. Beoriin 2, I

Preis 60 Pfg.
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Halle, 3. Februar

Lieber im Sfturme ſiteh'n,
als Crd' und Unrat käſſen;
lieber in Leid vergeh'n,
als befteln und ſchmeicheln müſſen.

Peſchkau.

Hanne.
Von L. Winfeld.

Die neue Pflegerin, die mit dem idealen Augenaufſchlag,
v die Hanne manchmal in Schutz nehmen. Da kam ſie
gut an.

„Faul iſt das lange Reff, nichts weiter,“ erklärte Fräulein
Gäde, die reſoluteſte der Pflegerinnen. „Herr Paſtor hat neu
lich geſagt: Die Hanne iſt nicht blöde und nicht ſchwach. Sie
will bloß nichts lernen!“

Die „Neue“ dachte, daß Herr Paſtor darüber eigentlich kein
Urteil habe. Er kümmerte ſich ſehr wenig um ſeine Pfleglinge,
das einlaufende Geld war ihm die Hauptſache. Aber ſie
hütete ſich, es auszuſprechen. Die Stelle in der Blödenanſtalt,
wenn auch nur mit fünfzehn Mark monatlich dotiert, war doch
ein Unterſchlupf. Zu Haus unter den acht Geſchwiſtern hatte
ſie's nicht ausgehalten. Und man konnte nicht wiſſen! Es
kamen manchmal angehende, junge Miſſionare in die Anſtalt,
und der ſchwärmeriſche Augenaufſchlag ſtand ſo gut zu ihrem
blonden Scheitel.

Alſo hieß es: das entſetzliche Geſchrei der Blöden, den Ge-
ſtank, die Läuſe in den Kauf zu nehmen. Das Eſſen war
immerhin beſſer als zu Hauſe.

Die Hanne tat ihr ja leid, die arme, kranke Blinde. Nicht
nur den liebloſen Pflegerinnen war ſie auf Gnade und Un-
gnade ausgeliefert, auch die Leidensgenoſſen, ſoweit ſie noch
nicht völlig dem Stumpfſinn verfallen, neckten und quälten die
Bedauernswerte allerorten. Es ſchien, als hätte das Schickſal
dies ſtille, vor ſich hinbrütende Geſchöpf zum Blitzableiter aller
Grauſamkeit auserfehen, die ſich in den Anſtaltsinſaſſen auf
geſpeichert.

Jhr gläglich bittendes: „Lat mi ſinn!“ half ihr nichts. Sie
wurde zum Turnen aus ihrer Bank gezerrt. Man puffte ſie,
zwang die mageren, welken Arme in die Höhe, ließ ſie Knie-
beuge machen, bis ſie zuſammenbrach. Der Anſtaltsarzt hatte
bei ſeinen kurzen Beſuchen „zu viel zu tun“, um ſich um Hanne
kümmern zu können. Jhn beluſtigte Erich, der niedliche, kleine
Epileptiker, und Guſtav, der drollige, erſt vor kurzem Erblin
dete, viel mehr.

Wenn der vierjährige Guſtav, der des Arztes Schritt aus
allen herauskannte, ſein gewohntes: „Dokter, haſte Lalade?“
brummte und ſich erkundigte, ob draußen die Sonne ſcheine,

wie ſollte der Arzt da noch Augen für die ſtumme, häßliche
Hanne inmitten der johlenden Blinden haben

Der ruppige Erich hatte es beſonders auf Hanne abgeſehen.
Das bißchen Verſtand, das ihm die Krämpfe ließen, reichte ge-
rade aus, der Blinden bei Tiſch das Eſſen vom Teller zu ſtehlen,
ihr auf den Schoß zu ſpringen, ſie zu backpfeifen. Und die
Pflegerinnen lachte dazu.

Halb ſieben Uhr morgens. Die Andacht, bei der die noch
transportablen Blöden Zuhörer ſein mußten, war vorüber.
Hanne fehlte in dem Auditorium,

„Sie bockt,“ erklärte Fräulein Gäde der neuen Pflegerin.
„Jch habe ſie um halb fünf zum Kopfwaſchen antreten laſſen.
Das Frühaufſtehen paßte ihr nicht.“

Die „Neue“ ſchüttelte ſich leiſe. Sie hatte das Geſchrei der
Pfleglinge, deren Köpfe von den derben Fäuſten der Gäde mit
Petroleum (wegen der Läuſe) und mit Bürſte und Seife be-
arbeitet worden, aus dem Badekeller heraufgehört.

„Wie ertrag ich's hier nur!“ dachte ſie troſtlos. Geſtern
abend im Nachtwachdienſt hatte Herr paſtor ſie bei der Lektüre
von Schillers Jungfrau von Orleans ertappt und ihr mit
ſtrenger Miene das Buch weggenommen. Es kämen ſo viele
unſittliche Bezeichnungen wie „Baſtard“ uſw. darin vorl Sie
ſolle im Geſangbuch leſen, wenn ſie nichts für die Pfleglinge
zu ſtopfen habel!

Ja, das Stopfen! Jede Stunde, die man nicht unter den
Blöden verbrachte, war dem Plätten und Waſchen, Flicken und

Stopfen gewidmet. ß ß„Aber die Hanne ſcheint wirklich krank zu ſein,“ ſagte die
junge Pflegerin zaghaft. „Ob man's nicht lieber Herrw Dok-
tor

Fräulein Gäde warf ihr einen ſo vernichtenden Blick zu, daß
ſie verſtummte. Da zeterte auch ſchon des Paſtors ölige Stimme
im Flur. „Wo iſt das neue Fräulein? Sie ſoll Schweſter
Jrma bei den Kranken vertreten.“

Die „Neue“ atmete auf. Das war ein Poſten nach ihrem
Sinne. An den Betten der Kranken ſtillen Dienſt tun, alle Liebe,
die man in ſich ſpürte, in eine freundliche Bewegung, ein war-
mes Wort legen und ſich freuen können über das Aufleuchten
in den armen Geſichtern!

Sie rannte noch einmal raſch in ihr kaltes Stübchen hinauf,
das ſie erſt um zehn Uhr abends auſräumen ſollte. Als ſie
zurückkam, trat ihr auf der Treppe die Oberin verweiſend ent

gegen. te ſich in Jhrem Zimmer auf, während ſo viel zu
n iſt
„Jch muß Schweſter Jrma vertreten
„Die Kranken liegen gut ein paar Stunden allein,“ ſagte die

Oberin hart. „Kommen Sie hierher. Jn den Betten ſind Wan
zen, die müſſen raus.“

Die „Neue“ zögerte, aber der Reſpekt vor der Oberin, die
eine Gräfin Zieſewitz war, übervog. Sie folgte der imponieren
den hohen Geſtalt in den Schlafſaal, wo bereits eine verſchüch
terte, kleine Pflegerin mit der unappetitlichen Arbeit beſchäf
tigt war. Sie ſpürte ein unerträgliches Jucken angeſichts der
krabbelnden, häßlichen Tiere, und ſie dachte ſchweren Herzens
an die armen, verlaſſenen Loge in h

„Wir ſind in erſter Linie Erziehungsanſtalt für Blöde,“ erklärte di Oberin dozierend. Ihr kalter Blick forſchte durch
dringend in dem zuckenden Geſicht der Pflegerin. „Bettlägerige
Kranke haben wir Gott ſei dank nicht viele. Sie müſſen
ſo mitdurchgehen.“

„ber Herr Paſtor hat mir geheißen
Ein böſes Funkeln glomm in den Augen der Oberin auf, und

die „Neue“ merkte, daß ſie einen Fehler gemacht. Paſtor und
Oberin lagen ſich ſtets in den Haaren urEiſiges Schweigen trat ein. Vom Hofe her tönte Fräulein
Gädes helle nicht unſchöne Stimme: „Ein Jäger aus Kurpfalz,
der reitet durch den grünen Wald Sie exerzierte mit den
Schwachſinnigen. Sie ſang abſichtlich laut. Herr Paſtor hatte
einige junge Herren, algkewirtceytor mitgebracht und zeigte
ihnen ſeine Muſteranſtalt.rn hen Nlſecalnmer der e n drang das
plärrende Nachgeplapper eines Kirchenliedes. Das Johlen der
Blöden erklang wie ferner Donner, dazwiſchen ein ſchrilles,
monotones: „Schnuckelchen Pfefferküchen haben l

Die Oberin ging mit rauſchenden Röcken zur Tür hinaus.
Sie hatte durch das Fezſter die h mit wohlgefüll-

über den Hof kommen ſehen.r. gut,“ ſagte die verſchüchterte kleine Pflegerin
zur „Neuen“. „Was die alles zum Frühſtück präpeln: Belegte

Unterhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblaftes.

Brödchen, Eier, Wein und ſo ſchönen „Mayonnaiſenſalat. Wir
gegen t unſeren kahlen Bolzenl Aber man muß froh
ein
Sie ſeufzte. Die „Neue“ antwortete nicht. Sie lauſchte

auf den Flur hinaus, wo das Getrappel der Männerſchritte
verklang. Der Paſtor hatte ſeine Gäſte wohlweislich an dem
Kranken- und Wanzenſaal vorbeigeführt.

„Jch muß zu meinen Kranken!“ rief die „Neue“ ängſtlich.
„Schweſter Jrma kommt gewiß noch lange nicht wieder, und
wenn die nun was wollen

Sie rannte hinaus. Die andere rief ihr ein böſes: „Na,
warten Sie man!“ nach.
„Als die „Neue“ die Tür zum Krankenzimmer öffnete, ſchlug
ihr penetranter Geruch entgegen. Sie wußte: Typhuskranke
waren unter den Patienten. Der eine Brunnen dicht an der
großen Ziſterne war verſeucht.

Die Pflegerin ſtieß das Fenſter weit auf, ermittelte und be
ſeitigte die Urſache des Geruchs. Aus allen Betten klang
Wimmern.

Wie ein ungetümer Gnom hockte der augenloſe, bucklige Knabe
Heinz auf ſeinem Lager. Seine fürchterlich großen, warzen
bedeckten Hände griffen wie Krallen nach dem Nachbarbett, wo
ein ſpinnwebfeines, blondes Mädchen lag. Die Pflegerin
brachte die zarte kleine Annie außer Gefahr. „Halb ver-
hungert!“ konſtatierte ſie mit Schrecken.
„Daneben war s ſtill. Ein bandagierter Kopf lag unbeweg

lich in den Kiſſen. „Blind, taub, ſtumm und freſſenden Lupus
dazul“ dachte das junge Mädchen mitleidig. „Daß es ſo viel
Elend in der Welt gibt!“

Wunderſchöne Veilchenaugen lugten aus dem nächſten Bett
heraus. Die Pflegerin führte liebreich den Becher, den die ver-
bundenen Finger der Kranken nicht halten konnten, an die
dürſtenden Lippen des Kindes. Das Arme! Es wollte aus der
Anſtalt entfliehen und hatte ſich dabei ſo arg verletzt.

Am letzten Bett machte die junge Pflegerin erſchrocken Halt.
Die Hanne! Und wie ſie ausſahl Ganz blau im Geſicht und
die Augen tief in den Höhlen!

Die „Neue“ nahm die wachsbleichen, kalten Hände, die ſo ſtill
auf der Decke lagen, beinahe zärtlich in die ihren. „Willſt du
was, Hanne

Die ſchweren Lider hoben ſich langſam.
„Mudder!“ hauchten die blauen Lippen. „Gröt min Mudder!“
Die ſtarren Augen brachen. Friede ſenkte ſich auf das blinde

Geſicht. Die Pflegerin ſank weinend an Hannes Bett in die
Knie. Die Hanne ſtarb, und ſie allein mit ihr! Sie hatte
noch nie einen Toten geſehen.

Je länger ſie aber in das plötzlich ſeltſam vornehm gewordene
Antlitz der Blinden ſchaute, je ruhiger wurde ſie. Ein Ent-
ſchluß keimte in ihr auf.

Sie ging feſten Schrittes die Treppe hinunter und trat
ohne anzuklopfen in das für den Herrn Paſtor reſervierte
Zimmer ein. Um den gemütlichen runden Tiſch herum ſaßen
Paſtor und Oberin, mit ihren Gäſten tafelnd. Der Wein und
die Speiſen dufteten.

„Hanne Repke iſt ſoeben geſtorben,“ meldete die Pflegerin,
und ihr tränenfeuchter Blick tauchte furchtlos in die ſich ihr ent
t wendenden Geſichter. „Offenbar hat man ſie zu Tode
gequält.“

Der Paſtor ſchnellte in die Höhe. „Sie ſind eine Pflichtver
geſſene. Warum rufen Sie nicht rechtzeitig Herrn Doktor

„Weil das Wanzenvertilgen wichtiger war als die Kranken!“
antwortete die „Neue“ mit einer Handbewegung nach der
Oberin hin.

Mit wogendem Buſen ſaß die auf ihrem Stuhl. „Sie paſſen
wohl nicht in unſere Anſtalt keuchte ſie endlich, und ihre Blicke
funkelten wie geſchliffene Dolche.

„Allerdings nicht!“ gab die Pflegerin mit hochroten Wangen
zurück. „Jch glaubte, hier wäre eine Jnſtitution chriſtlicher
Liebe, aber ich ſehe

„Hinaus!“ rief der Paſtor mit ſich überſchlagender Stimme.
Entſchuldigen Sie, meine Herren, doch dieſe Perſon

Der eine der Herren, der das junge Mädchen bisher be
wundernd angeſchaut, erhob ſich unwillig. „Jch bitte doch, hier
eine Dame nicht zu beleidigen!“

Seine Begleiter ſtanden gleichfalls auf.

uns, Herr Paſtor!“ ßDie Oberin erhielt eine ſtumme, ſteife Verbeugung.
Hanne Repkes Tod verſetzte alle Gemüter in Aufregung.

„Das kommt davon, wenn man einer Neuen die Kranken-
pflege überläßt,“ erklärte Fräulein Gäde. „Die Hanne war

Faftig. Aber wenn Herr Doktor nicht rechtzeitig gerufen
wird!!“

Schweſter Jrma weinte, daß in ihrem Saal einer ohne die
Segnungen der Kirche geſtorben.

ie verſchüchterte kleine Pflegerin half beim Kränzewinden
für die Hanne, und ſie dachte: „Die hat's gut!l“

Die „Neue“ aber, die nach dem Glauben ſämtlicher Anſtalts
inſaſſen am ganzen Unglück ſchuld war, durfte nun „fern
von Madrid“ über ihre Sünden nachdenken.

Vorläufig ſaß ſie im Warteraum des Vorortbahnhofes und
hielt die Hände eines kleinen Bauernweibleins, dem die Tränen
über das runzlige Geſicht kugelten, in den ihren.

Sie mußte doch Hannes Mutter die letzten Grüße der armen
Toten ausrichten

[Nachdr.2 Die Götter dürſten. a
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France.
Evariſt Gamelin ſtieg die altmodiſche Treppe bis zum vier

ten Stock hinauf, wo ſich ſein Atelier und ein Zimmer für
ſeiner Mutter befanden. t endeten die mit Steinflieſen
belegten Treppenſtufen, die auf die ſchweren ſteinernen Stufen
der unteren Stockwerke folgten. Eine Leiter, die an der Wand
lehnte, führte auf einen Boden, von dem ſoeben ein dicker, alter
Mann mit ſchönem, blühendem Antlitz herabſtieg. Er trug
ein rieſiges Paket mit Mühe unterm Arm und ſummte dabei
vor ſich hin: „Jch hab' meinen Diener verloren.“

Er hörte mit ſeinem Singſang auf, ſagte Gamelin höflich
guten Tag, und dieſer begrüßte ihn vertraulich und half ihm
beim Herabbefördern ſeines Paketes, wofür der Alte ſich ſehr
bedankte.

„Da drinnen,“ ſagte er, ſeine Laſt wieder aufnehmend, „ſind
änner; ich will ſie eben zu einem Spielwarenhändler

in der Rue de la Loi bringen. Es iſt eine ganze Schar, lauter
Geſchöpfe meiner Hand. Sie haben von mir einen gebrech-
lichen Körper bekommen, aber ohne Freuden und Leiden. Das
Forre hab' ich ihnen auch erlaſſen, denn ich bin ein guter

ott.“
Der ſo ſprach, war der Bürger Maurice Broiteaux, ein

alter Steuerpächter und früherer Adliger; ſein Vater hatte es
zu Gelde gebracht und ſich durch einen Adelsbrief aus dem
Pöbel emporgeſchwungen. Jn der guten alten Zeit hieß
Maurice Brotteaux Herr Des Jlottes und gab in ſeinem Haus
in der Rue de la Chaiſe elegante Soupers, welche die ſchöne
Frau von Rochemaure, die Gattin eines Staatsanwaltes, mit
dem Glanz ihrer Augen verſchönte. Sie war eine ar ſe
Frau, deren ehrenwerte Treue nichts zu wünſchen übrig ließ,

„Wir empfehlen

J Jc ähährer
Dummer 28 [914.

ſolange die Revolution den Herrn Maurice Brotteaux Des
Jlettes nicht um Aemter, Renten, Haus, Güter und Namen
gebracht hatte. Durch die Revolution verlor er alles. Seitdem
verdiente er ſich ſein Brot mit Porträtmalen in den Hofein-
fahrten der Häuſer; er buk Krapfen und Spritzkuchen am
Quai de la Mégiſſerie, verfaßte Reden für die Volksvertveter
und gab den Bürgermädchen Tanzſtunden. Gegenwärtig trieb
er ſein Gewerbe auf ſeinem Boden, zu dem man auf einer
Leiter hinaufkroch und in dem man nicht aufrecht ſtehen konnte.
Dort fabrizierte er mit Hilfe eines Leimtopfes, eines Bind
fadenknäuls, eines Aquarellfarbenkaſtens und einiger Papier
fetzen Hampelmänner, die er an die Spielwaren-Großhändler
verkaufte. Dieſe ſetzten ſie an die ab, die ſie
auf einer Stange in den Champs Elyſés herumtrugen, als
Ziel des kindlichen Verlangens. Jnmitten der furchtbaren
öffentlichen Zuſtände und trotz ſeines eigenen großen Miß-
geſchicss bewahrte Maurice Brotteaux die Heiterkeit der Seele
und ſuchte Troſt in ſeinem Lukrez, den er in der weitoffenen
Taſche ſeines flohbraunen Ueberrockes beſtändig herumtrug.

Evariſt Gamelin öffnete die Tür ſeiner Wohnung, die ſofortaufging. Bei ſeiner großen Armut brauchte er ſe nicht zu
verſchließen, und wenn ſeine Mutter aus Gewohnheit den
Riegel vorſchob, ſo pflegte er zu ſagen: „Wozu? Man ſtiehlt
keine Spinneweben, und die meinen erſt recht nicht.“ Jn
ſeinem Atelier ſtanden in dichtem Durcheinander ſeine erſten
Verſuche in der Malerei, zum Teil mit der Bildſeite gegendie Wand gelehnt und mit dichter Staubſchicht bedeckt. Sie

ſtammten noch aus der wo er mit glattem und ſchüchter
nem Pinſel entflogene Vögel und leere Köcher, kecke Liebes
ſpiele und holde Glücksträume, hochgeſchürzte Gänſemädchen
und blumngeſchmückte Schäferinnen gemalt hatte.

Aber dieſes Genre paßte nicht zu ſeinem Temperament.
Dieſe Szenen bezeugten durch ihre kalte Darſtellung die unver
ſehrbare Keuſchheit ſeines Herzens. Die Kenner hatten ſich
darin nicht getäuſcht, und Gamelin hatte nie für einen galan
ten Maler gegolten.

Jetzt, wo er kaum Jahre alt war, ſchien ihm dieſe
Kunſt unendlich weit zurückzuliegen. Jn ihr ſah er nur noch
die Verderbnis des Königtums und eine Ausgeburt der höfi-
ſchen Sittenloſigkeit. Ja er ſchuldigte ſich ſelbſt an, er
ſo n m und ſein Genie durch Knechtsdienſte erniedrigt te. Jetzt, wo er Bürger eines freien
Volkes war, zeichnete er mit kraftvollem Strich die Geſtalten
der Freiheit, der Menſchenrechte, der franzöſiſchen Konſtitu
tion, der vepublikaniſchen Tugend, volkstümliche Herkuleſſe,
welche die Hydra der Tyrannei niederſchlugen, und in alle
dieſe Geſtalten legte er die ganze Glut ſeines Patriotismus.
Nur leider verdiente er ſich ſein Brot damit auch nicht. Die
Zeiten waren ſchlimm für die Künſtler. rei trug der Kon
vent nicht die Schuld daran. Der ſandte ſeine Heere nach allen
Richtungen gegen die Könige und bot dem gegen ihn ver-
chwovenen ropa ſtolz, fühllos und entſchloſſen die Stirn.
reulos und grauſam gegen die Seinen, zerfleiſchte er ſichmit eigener Hand, erhob die Schregeneherrſcheft zum Tages

brauch. zog die Verſchwörer unbarmherzig vor ein Gericht, das
alsbald ſeine eigenen Mitglieder verſchlingen ſollte, und war
doch zu gleicher Zeit gefaßt, nachdenklich, ein Freund der Kunſt
und des Schönen. Er reformierte den Kalender, ete
Fachſchulen, ſchrieb Wehtbewerbe für Malerei und W
aus, ermunterte die Künſtler durch Stiftung von Preifen,
Jahresausſtellungen, eröffnete das Muſeum und beging nach
e Vorbild Athens und Roms großartige Feſte und Trauer
eiern.

Aber die franzöſiſche Kunſt, die vormals in England,
land, Rußland und Polen ſo verbreitet war, hatte jeden Abſatz
im Ausland verloren. Die Liebhaber der Malerei, die Kunſt
freunde, vornehme Herren und Finangleute, waren ruiniert,
ausgewandert oder hielten ſich verſteckt. Die Leute, die durch
die Revolution zu Gelde gekommen waren, Bauern, die die
Nationalgüter aufgekauft hatten, Börſenſpekulanten, Armee
lieferanten, Spielpächter im Palais Royal, wagt n ihren
Wohlſtand noch nicht zu zeigen und hatten zudem gar keinen
Sinn für Bilder. Um ein Gemälde loszuwerden, mußte man
ſchon den Ruf Régnaults oder das Geſchick des ju Gérard
beſitzen. Greuze, Frag Houin nagten am Hungertuche.Prudhon ſchlug ſi mit Frau und Kindern kümmerlich durch,
indem er Zeichnungen te, die Copia in Punktiermanier
ſtach. Die patriotiſchen Maler, wie Hennequin, Wikar,

endeten,
einem Knäul von grünen Schlan
ten Zungen hervorſtießen. Links im Vordergrund erblickte

ſcher önheit; die Aehnlichkeit mit den Zügen des Malers
war auffälli

Gamelin d oft ig vor dieſem Bilde.
zitterden ſeine Hände bor er; er erhob ſie zu demziemlich ehe Antlitz der Elektra und ueß ſie
mächtig wieder ſinken. Seine Bruſt ſchwoll vor Begeiſterung
und ſeine Seele dürſtete wach en Dingen
zettelte er ſich in beſtellten Arbeiten, die er m rte,
weil er den Durchſchnittsgeſchmack befriedigen und auch,
weil es ihm nicht gelang, ſolchen Kleinigkeiten den Stempel
des Genius auf zudrücken Er zeichnete allegoriſche Bildchen,die ſein Kollege Demchis recht geſchickt in S oder Bunt

ſtach und die ein Kupferſtichhändler im
Bürger Blaiſe, ihm billig abnahm. Aber die Stiche verkaufen
ſich, wie Blaiſe ſagte, immer ſchlechter, ſo daß er ihm ſeit
einiger Zeit gar nichts mehr men wollte.

Doch die Not hatte Gamelin erfinderiſch gemacht, und heute
hatte er einen neuen, und wie er glaubte, glückli
mit dem der Kunſthändler, der Stecher und er ſelbſt viel
verdienen mußten. Er plante ein patriotiſches tenſpiel,
bei dem die Könige, Damen und en der alten Zeit durch
Genien und durch Göttinnen der Freiheit und Gleichheit er
ſetzt waren. Die Figuren waren ſämtlich ſkizziert, mehrerg
bereits ausgeführt, und es drängte ihn, die ſchon
zu Demahis zu bringen. Die nach ſeiner Meinung am beſten
gelungene ſtellte einen Freiwilligen im Dreiſpitz, mit blauem
Rock und roten Aufſchlägen, gelbem Beinkleid und ſchwarzen
Gamaſchen dar. Er ſaß auf einer Trommel, hatte die Füße
auf eine Kugelphramide geſtellt und hielt ſein Gewehr
ſchen den Beinen. Das war der Herzbürger, der den Herz-
buben erſetzen ſollte.

Seit einem halben Jahre zeichnete Gamelin Freiwillige,
und ſtets mit Liebe. Jn den Tagen der Begeiſterung hatte er
mehrere verkauft. Andere hingen an den Wänden des Ate-
liers. Fünf bis ſechs, in Waſſerfarben, Gouache oder S
ausgeführt, lagen auf Tiſch und Stühlew umher. Jm Fuli o8,
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als auf allen Plätzen von Paris Tribünen für die Ausheb g

n als x allen, m rr e „Vi ileben oder ſterben konnde in h per 32e

e en, o einwimpelten Zelte entgegen g, worin
Amisſchärpe beim an der Marſeillgiſe die Freiwilligen
einſchrieben. Wäre er mit ins Feld gezogen, ſo hätteſeine Mutter brotlos zurückgelaſſen. Jen geso r e

Kleines Feuilleton.
Wagner als Romanheld.

Seit dem 1. Januar 1887, da Heinrich Heines Werke frei
wurden, hat der deutſche Buchhandel keine ſolche Hauſſe mit
einem einzigen Namen erlebt, wie 1914. Aber was wollen die
paar Dutzend Ausgaben Heineſcher Werke gegen die Flut der
Neuausgaben von Wagners Schriften beſagen? Jeder Ver-
leger, der ſich der fetten Beute bemächtigt, bringt gleich ſelbſt
ein paar Dutzend verſchiedener Ausgaben, und der Wagner-
katalog einer einzigen Muſikalienfirma iſt ein kleines Buch
Die Parſifal-Aufführungen in der ganzen Welt ſind eine
ſtändige Rubrik der Tageszeitungen und werden es noch für
Monate bleiben. Baireuth hat endgültig alle Vorrechte ver
loren. Es ſcheint aber leider, als ob dies in weit höherem
Maße der Fall iſt, als durch die zutage tretende allgemeine
Ausmünzung Wagnerſcher Geiſtesarbeit. Der Wagner-
Film, der im vorigen Jahre auftauchte, iſt zwar ſehr ſchnell
aus den großſtädtiſchen Kinos verſchtwunden und wird kaum
noch in den Zehnpfennigbuden kleiner Provinzſtädte abgerollt.
Aber ſchon droht Schlimmeres: ein Berliner Verlag kündigt
einen Richard-Wagner- Roman anl „Des Autors
Beziehungen zum Weſendonckſchen Hauſe und dem Baireuther
Kreiſe, wo er der erſten Patronatsaufführung des Parſifal
1882 beiwohnte, zu Albert Niemann, zu Hans von Bülow, Betz
und vielen anderen ermöglichen es ihm, das Leben des
„Meiſters“ bis zu ſeinem großgeſtalteten Ende in Venedig als
gewaltiges Drama aufzubauen, das die Phantaſie mit unab-
läſſig ſpannenden Eindrücken erfüllt.“ So rühmt der Verleger
von ſeinem Autor.

Man könnte die ganze Geſchichte totſchweigen und zur Ehre
des deutſchen Leſepublikums annehmen, daß es dieſen frag-
würdigen Autor und ſein Werk mit der gebührenden Nicht-
achtung beſtrafen und ſo die Spekulation des Verlegers ver-
nichten werde. Aber leider läßt eine Mode der neueſten Zeit
dieſe Hoffnung nicht zu: die Mode der Dichterromane. Schiller
hat daran glauben müſſen, in drei Bänden verarbeitet zu wer-
den, Hebbel iſt einem dickleibigen Roman zum Opfer gefallen,
auch Heine iſt dies Schickſal vor kurzem zuteil geworden, und
in dieſelbe Kategorie gehören ein Schubert- und ein Beethoven-
Roman. Jeder Leſer glaubt nun den Dichter oder Tonſetzer
beſſer, intimer zu kennen, als wenn er ſeine Werke ſtudiert oder
ſeinen Lebensgang aus einer Biographie kennen lernt. Der
Erfolg ſolcher Bücher iſt ein beſchämendes Zeugnis für den
Geſchmack und die Gründlichkeit des „Volkes der Dichter und
Denker“,

Der albaniſche Wirrwarr.
Kein Menſch kennt ſich aus das etwa iſt der Grundzug

der Eindrücke, die der gegenwärtig in Skutari weilende Kor-
reſpondent des Journal Andrs Tudesq auf ſeinen albaniſchen
Fahrten empfangen hat. Auf dem Wege von Medua nach
Skutari wurde er Zeuge einer kleinen Epiſode, die die ver-
worrenen Verhältniſſe im Lande kennzeichnet und zeigt, wie die
Bevölkerung, wie die Albaneſen ſelbſt nicht mehr recht ein und
aus wiſſen. „Wir ſahen zwei Albaneſenſcharen, von denen eine
jede an die 600 Gewehre zählte, in Kampfſtellung einander
gegenübertreten. Die eine Truppe, von Dod Zohu geführt,
ſetzt ſich aus Mohammedanern zuſammen; die zweite aus katho
liſchen Albaneſen vom Stamme der Schkrelli. Die beiden
ſtritten ſich um die Zollkaſſe, auf die jede Partei allein das Recht
zu haben glaubte. Die Gewehre waren ſchon zum Schuſſe er
hoben, als in aller Haſt zwei Europäer herbeiſtürmten, ein
engliſcher Offizier aus Skutari und der öſterreichiſche Konſulgr-
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Eine teure Staatsanleihe.

Die preußiſche Regierung hat ſich entſchloſſen, die Anleihe,
die ſie zurzeit braucht, unter beſonderen Bedingungen aufzu-
nehmen, ſie ſchafft einen neuen Anleihetypus. Es ſollen 400
Millionen Mark aufgenommen werden, wobei das Kapital mit
Prozent verzinſt wird und dieſes Kapital ſoll in 16 Jahres
raten zurückgezahlt werden in der Weiſe, daß jährlich eine
Serie der Anleihepapiere durch Ausloſung zur Rückzahlung
beſtimmt wird. Dieſe Rückzahlung geſchieht zum Nennwert,
dagegen iſt der Emiſſionskurs 97 Prozent, der Uebernahmekurs
964 Prozent.

An der BVörſe hat dieſe Form der Anleihe hellen Jubel er-
weckt, was ſehr natürlich iſt, da für die Kapitaliſten hier eine
irre Kapitalanlage geſchaffen wird. Die Steuer-zah ler freilich haben allen Grund, di neue Anleiheform
recht mißtrauiſch zu betrachten. Bisher kannte man in
Deutſchland zwei Typen von Staatsanleihen: kurzfriſtige
Schatzanweiſungen, d. h. Anleihen, die nach einigen Monaten
rückzuzahlen waren, zu vollem Nennwert, und reguläre An-
leihen, bei denen eine Friſt auf Rückzahlung nicht w.
iſt. Die Schatzanweiſungen ſind in der Regel kein Anlage
papier für das weitere kapitaliſtiſche Publikum. Es ſind ſozu-
ſagen Wechſel, gegen die die Banken und Geldkapitaliſten dem
Reiche oder den Staaten Geld vorſchießen. Das Anlagepapier
für die großen und kleinen Kapitaliſten, die nicht ſpeziell mit
Bank- und Kreditgeſchäften ſich befaſſen, ſind die Rentenſcheine,
die regulären Schuldſcheine der Staaten, bei denen eine be
ſtimmte Friſt der Rückzahlung nicht vorgeſehen iſt. Bei dieſem
Papier iſt dem Gläubiger die Zahlung der Zinſen garantiert,
dieſe werden alljährlich prompt ausgezahlt, dagegen iſt die
Rückzahlung des Kapitals in letzter Zeit recht problematiſch
geworden. Nicht etwa, d man befürchten mußte, das Deutſche
Reich oder einer der Bundesſtaaten würde demnächſt den
Bankerott anmelden, ſeine Zahlungen einſtellen. Dieſe
Gefahr beſteht nicht. Aber es handelt ſich darum, daß der
Kurs, der Börſenpreis dieſer Schuldſcheine, ſeit Jahren be
ſtändig ſinkt. ſind z. B. die vierprozentigen Reichsanleihe
ſcheine; im Jahre 1898 war der Kurs durchſchnittlich 95,5 für
100, jetzt iſt er bis auf 75 t Das heißt: wer 1898
Schuldſcheine des Reiches im Nennwert von 1000 Mk. kaufte,
zahlte dafür in bar 955 Mk., hat er die Papiere bisher behalten,
un v jetzt gezwungen, ſie zu verkaufen, ſo erhält er dafür nur
750 Mk., er hat 205 Mk. von ſeinem Kapital verloren. Dieſe
Verluſte haben die Kapitaliſten gegen neue Staatsanleihen
ſtutzig gemacht und deshalb hat jetzt die preußiſche Regierung
zu dem neuen Typ gegriffen.

Bei dieſen neuen die als Schatzanweiſungen bezeichnet werden (ſehr zu unrecht, denn Papiere,
die zum Teil 16 Jahre lang im Umlauf bleiben, ſind keine
„Anweiſungen“), i z Riſiko ca ausgeſchloſſen. Da
nämlich der Staat verp e iſt, alljährkich für 25 Millionen
Mark Scheine zum vollen Nennwerte, alſo 100 für 100, zurückzu
kaufen, kann der Kurs nicht fallen. Und da die Kapitaliſten
die Papiere nicht zum vollen Nennwert zu bezahlen brauchen
Brtr nur 97 für 100, ſo machen ſie ein glänzendes

e äft: ſie erhalten 4 Prozent Zinſen und außerdem bei
der an 100 Mk. für einen Schein, für den ſie 9 zahlen.

eſer Gewinn verteilt ſich allerdings verſchieden: wird der
in a nach einem Jahre zur Rückzahlung ansgeloſt, ſo

ind 3 Prozent in einem Jahre gewonnen, das Kapital verzinſt
ick mit 7 Prozent (4 Prozent Zinſen und 3 Prozent Gewinn)

„ſätze des Wärmegrades vorhanden. Die

agent. „Hallo!“ riefen die beiden, „euer Streit iſt unbegründek.
Zölle gehören

Und ſie ve ten kurz ſſen die ſtrittmit dem z ler und tbeiden feindlichen P. warendaß keine von ihnen et er und vergnügt
zogen ſie ab in die Berge. So viele Regierungen und B
teilen ſich heute in Al die en übermehr id wiſſen. Jn gari die tia in Vallona Jsmail Kemal Bei mit der proviſori-
ſchen Regierung, in Durgzzo Efſſad Paſcha in San Giovanni
di Medua ein rei Kommiſſar, in Aleſſio komman-diert ein Engländer, in El-Baſſam und in Tirang zwei Eſſed
Paſcha befreundete Beis. Und überall heimliche Rivalität.

„Aber die Zänkereien der Beis, der Paſchas und der Städte“,
fährt Tudesq fort, „ſind nur ein Kinderſpiel gegen die Eifer
ſüchteleien der i Welche Quelle der Erheiterung bietet
dem unbeteiligten Beobachter nicht allein die ſtille hartnäckige
Eiferſucht zwiſchen Jtalien und Oeſterreich. Nur einige Tat-
ſachen: Am Weihnachtsmorgen la man lbaneſen
kinder ins öſterreichiſche Konſulat: jedes Kind bekommt einen
Anzug geſchenkt. Was tut der italieniſche Konſul? Er beſtellt
ſchleunigſt zum Neufahrstag dieſelben 8000 Kinder zu ſich, aber
mit den Eltern. Jm Namen der Königin Elena erhält jedes
Kind einen funkelnagelneuen Anzug; und im Namen Viktor
Emanuels jedes Elternpaar zehn Lire. Jn Durazzo erbautendie Oeſterreicher im vergangenen Jahre eine Schule, in der die
Kinder nicht nur Unterricht, Bücher und Hefte gratis erhalten,
ſondern zugleich das Mittageſſen. Aber Rom erklärt ſich nicht
für geſchlagen. Schleunigſt erbaut man eine italieniſche Schule.
Und eine Bekanntmachung kündet alsbald an, daß die Kinder
nicht nur den Unterricht, die Bücher, die Hefte und das Mittag
eſſen umſonſt erhalten, ſondern zugleich für jeden Tag der An
weſenheit eine bare Vergütung in der Höhe von rund zehn
Centimes.“

Glückliches Albanien!

Die Wärme der Sterne.
Es hat lange gedauert, kis die Naturforſchung die Tempe-

ratur der Sonne mit einiger Genauigkeit ergründet hat.
Früher ſchwankten die Angaben um mehrere 1000 Grad. Jetzt
kann wenigſtens mit ziemlicher Sicherheit behauptet werden,
daß die Wärme der Sonne durchſchnitllich zwiſchen 5000 und
6000 Grad Celſius liegt. Die Aſtronomen und Phyſiker haben
ſich aber durch die Schwierigkeit ſolcher Unterſuchungen nicht
entmutigen laſſen und auch die Temperatur anderer Sonnen
trotz ihrer ungeheuren Entfernung von der Srde zu meſſen
verſucht. Eine große Zuverläſſigkeit wird man den Ergeb-
niſſen vorläufig noch nicht beimeſſen können, aber die Erfolge
ſind doch bedeutſam genug geweſen, um zu einer ganz neuen
Klaſſifikation der Sterne nach ihrer wahrſcheinlichen Tempe-
ratur zu führen.

Ohne Zweifel ſind in der Sternenwelt die größten Gegen
heißeſten Sterne

mögen bis zu 20000 Grad und mehr haben, während man
nach den Forſchungen von Prof. Roſenberg in Tübingen gerade
einigen der größten Sonnen unfres Himmels eine erſtaunliche
niedrige Temperatur zuſchreibt. So ſoll der Arkturus höch
ſtens 3100, die Beteigueze im Orion 2200 und der rote Alde-
baran im Stier ſogar nur 2150 Grad erreichen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Beſchaffenheit der Sterne
je nach ihrer Temperatur ſehr verſchieden ſein muß. Auf den

beiden letztgenannten Weltkörpern könnten, wenn die Tempe-
ratur richtig beſtimmt iſt, Metalle, wie Eiſen, Kupfer und
Zinn, ferner auch die Leichtmetalle Kalzium und Magneſium,
nicht mehr in geſchmolzenem Zuſtand vorhanden ſein, da ihr
Schmelzpunkt über der Temperatur dieſer Sterne liegt.

Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß zur
ſolcher Folgerungen noch manches fehlt. Die Thermometer
die zur Ermittlung der Sterntemperaturen erſonnen worden
ſind, zeichnen ſich zwar durch eine faſt unglaubliche Empfind-
lichkeit aus, aber dieſe genügt immer noch nicht, da die Wärme-
wirkung der Fixſterne infolge ihres nach Lichtjahren bemeſſe-
nen Abſtandes zu gering iſt. Es iſt aber ſchon ein Erfolg,

Wirtſchaftliche Rundſchau.
wird der Schein erſt nach 16 Jahren ausgeloſt, ſo iſt der Ge
winn nur /16 Prozent im Jahre. So ködert die preußiſche Re
gierung die Geldleute, indem ſie dem Papierchen den Charakter
eines Spielobjektes verleiht, ein Mittel, zu dem bisher
nur Staaten vom Range der Türkei gegriffen haben. Und wie
ſtellt ſich die Sache für den Staat? Er verpflichtet ſich, im
Laufe von 16 Jahre eine Schuld von 400 Millionen zurückzu
zahlen, aber er erhält für die Scheine nur 964 für 100 (97 für100 zahlen die Gläubiger, 34 Prozent ſtreichen die Banken ein),
d. h. der Staat erhält nicht 400, ſondern nur 885 Millionen, er

zahlt den Kapitaliſten i a undſchenkt ihnen obendrein 15 Millionen. In Wirk-
lichkeit verzinſt der Staat das Kapital mit nahezu 41 Prozent.
Aufzukommen haben aber für dieſe Zinſen natürlich die
Steuerzahler, in erſter Linie die arbeitenden Maſſen. Der
Jubel der Börſe iſt alſo ſehr begreiflich, der neue Typ der An
leihe eröffnet herrliche Perſpektiven, verheißt weitere Steige
rung des Tributs, den die Kapitaliſtenklaſſe in Form der

auf die Staatsſchuld aus dem Arbeitsprodukt der Maſſen
einheimſt.

Nun hat die preußiſche Regierung natürlich nicht aus freien
Stücken einen ſo hohen Zin bewilligt, ſondern ſie war ge
zwungen es zu tun, weil ſie billigeren Kredit nicht bekommt.
Warum aber iſt der Kredit verteuert worden? Zum Teil liegt
das an dem geringen Vertrauen zu der Kreditfähigkeit Deutſ
lands. Ausländiſches Kapital iſt für deutſche Staats-

S n ich t. zu haben, und die deutſchen Geld-
verleiher beherrſchen die Lage. Aber darüber inzue iſt das
Sinken des Kurſes der Staatsrentenpapiere eine internationale
Erſcheinung und bedeutet ein allgemeines-Steigen des Kikr,
fußes. Weil der ren el leicht und gut ohne
412 bis 5 Prozent Zinſen auf ſein Kapital haben kann, kauft er
Staatspapiere erſt dann, wenn der Kurs ſo niedrig iſt, daß die
gleiche Verzinſung ſich ergibt. Dieſes Steigen des Zinsfußes

inung der ſteigenden
Schutzgölle, Kartelle,

aber iſt nur eine Nebenerſ itrate.Jndem die Kapitaliſten dur froruſts, die
Preiſe in die Höhe treiben, gelingt es ihnen, die Profit
rate zuſteigern, das t zur Steigerung des anhe

her, je größer dieauf das m denn dieſer iſt um ſo
Chance, durch Anwendung von e da rofit einzufangen.
Es kommt hinzu daß die imperialiſtiſche Beherrſchung fremder

die Möglichkeit ſchafft, in dieſen Ländern Kapital zu
Wucherzinſen anzulegen und die Herren Kapitaliſten dann dem
gen ter möglichſt die gleichen Zinſen abzuknöpfen

Die kapitaliſtiſche Maſchine wirkt in der Tat mit wunder
barer die n Fartſcaſt el iſt darauf angelegt, den Warenwud Meere ie Weltpoljtik, die immer
neue Gebiete der kapital iſe n Jirtt Saftneue Anlagemöglichkeiten für das Kapital; der Militarismus
ſichert ebenfalls hohe Profite. Und weil auf ſolche Weiſe die
Profitrate in die Höhe geſchtaubt wird, muß ſchließlich auch
der Stagt höhere Zinſen für ſeine Anleihen bewilligen, wobei
er die Mittel dazu den e ſen er

udert ß t. So wird unaufhaltſam der Grad der Ausbeutung er
öht.

Herr Ballin auf dem Kriegspfade.
Schon ſeit längerer Zeit iſt der holde Frieden zwiſchen Hapa

und Lloyd geſtört und der Gewalthaber von Hamburoffenbar zielbewußt und planvoll den beſtehenden Ring ker

Reedereien, den „Schiffahrtspool“ geſprengt. Damit beginnt

Sirius und die

icherheit

iſiko

ſchiedener Sterne n leichen kann. In xe nnur ebetrag zunö immels, de 75ſ der einer faſt 10 Kilometer entfernten Kerze ent-
ſprechen würde.

Weit ausſichtsvoller als unmittelbare Temperaturmeſfungen
ſind die auf der h der ſpeltra aufgebauten
Schlüſſe. Jn das Speltrum eines Siernes können nur ſolche
Slemente ihre Linien einzeichnen, die in der Geſtalt leuchten-
der Gaſe auf ihn vorhanden ſind. Da ſich nun für die meiſten
Stoffe feſtſtellen läßt, welcher Temperatur ſie zum Uebergang
in die Gasform bedürfen, ſo laſſen ſich aus jenen Beobach-
tungen die Temperaturen beſtimmen, die mindeſtens auf den
einzelnen Sternen nach der Zuſammenſetzung ihres Spektrums
herrſchen müſſen. Außerdem zeichnen ſich die Spektra der ein
zelnen Glemente, zum Beiſpiel des Eiſens, durch verſchiedene
Linien aus, je nachdem ſie ſtärker oder weniger ſtark erhitze
werden. Nach den Unterſuchungen Lockhers, dem die Kunde
von den Sternentemperaturen die größte Förderung verdankt,
treten bei ſehr großer Hitze in dem Spektrum des Eiſens und
andrer Stoffe verſtärkte Linien auf, die darauf hindeuten, daß
ſich der Grundſtoff unter der ungeheuren Temperaturwirkung
noch weiter zerlegt hat. Das Eiſen iſt nach der Lehre von
Lockyer, die auf ſolche Sternbeobachtungen begründet iſt, kein
Element, ſondern wird durch die Sternenhitze in Urelemente
oder Protoelemente zerlegt. Auch hier geſchieht alſo ein An-
griff gegen die alte Lehre von der Beſtändigkeit der Elemente,
die von andrer Seite durch die Radiumforſchungen ins Wan-
ken gebracht worden iſt.

Gerade die heißeſten Sterne, deren man bisher 100 gezählt
hat, ſind für das bloße Auge ganz unſichtbar. Sie finden ſich
ſämtlich in der Milchftraße und in den hen magellani-
ſchen Wolken. Dann folgen die weißen Heliumſterne, P denen
der Rigel und die meiſten andern Sterne im Orion, ſowie die
Mehrzahl der Plejaden gehören. Eine weitere Gruppe ſind
die weißen erung deren wichtigſte Vertreter der

ega ſind. Demnächſt in der Höhe der Tempe-
ratur ſteht die Gruppe, zu der auch unſre Sonne zählt. Die
kälteſten Sterne ſind der Antares im Skorpion, die Beteigeuze
und der Ras Algethi im Herkules.

Jntereſſante Altertumsfunde.
Bei den Fundamentierungsarbeiten für den umfangreichen

Bau der unter der Leitung von Dr. Reicher ſtehenden Kur-
anſtalt für Magen, Darm- und Stoffwechſelkranke Hohenlohe
im Herrentale bei Mergentheim ſtieß man in der
Tiefe von 4 Metern auf ein ganzes ein wie Dorf, das
nach den Unterſuchungen von dem Leiter des K. Landeskonſer-
vatoriums Prof. Dr. Goeßler in Stuttgart der Bronze-
zeit um etwa 1500 vor Chr. angehört. Es kamen die Reſte
von etwa 15 Hütten in Geſtalt von Steinſockeln, Sitzſteinen
und von Herdplatten zum Vorſchein. Zwiſchen den Hütten fand
man weiterhin drei Urnengräber, beſtehend aus je einer Haupt-
urne mit Kohlenaſche und Knochenreſten und mehreren kleinen
Nebenurnen. An Bronefunden wurden Gewandnadeln, Arm-
ringe und ein Raſiermeſſer tage gefördert. Solche vorzeit-
lichen Dörfer ſind in Deutſchland von außerordentlicher Selten-
heit, und es iſt anzunehmen, daß die kochſalz- und glauberſalz-
haltige Karlsquelle im Herrentale die Veranlaſſung zu einer
ſolchen frühzeitigen Niederlaſſung gebildet hat.

Humor und Satire.
Münchner Putativnotwehr. „Warum hoſt jetz' du an J

oane nei'ghaut, daß eahm glei zwoa kk aus 'm Mäu
außigg'flog'n ſan?“ „Woaßt, dös is Putatüffnotwehr g'wen,
wia s da Forſchtna g'macht hot. Da Seppei hot an mein
Maßkruag hig'langt, daß i g'moant hab, er wui ma 's Bier
ausſaufa, un da dösſell a Angriff auf mein Ehr g'wen war,
indem daß mi nacha da ganze Tiſch dableckt hätt', hab i d
Putatüffnotwehr ang wendt un hab eahm vane außig'langt, daß
d'Schtockzähn' g'folg'n ſan. Dö Putatüffnotwehr, de u

ugend.

S Sein wirtſchaftlicher Kamp, der überaus intereſſante Erſchei

nungen zeitigen kann und daher volle Aufmerkſamkeit verdient.
Der Schiffahrtspool iſt eine Vereinbarung der Dampfer

linien, die an dem regelmäßigen Verkehr zwiſchen den Häfen
Europas und NordAmerikas, an dem nordatlantiſchen Verkehr
beteiligt ſind. Er entſtand, als Pierpont Morgan den

lan faßte, den Verkehr zwiſchen den Vereinigten Staaten und
uropa zu monopoliſieren, wobei ihm das Ziel vorſchwebte, die

Schiffahrt in Abhängigkeit von den amerikaniſchen Eiſenbahnen
zu bringen. Dieſer Plan ſcheiterte, dagegen einigten ſich die
engliſchen, deutſchen, holländiſchen und amerika-niſchen Schiffahrtslinien in der Weiſe, daß einheitliche Sätze
für die Zwiſchendeckkarten und die Frachten eingeſetzt wurden.
Urſprünglich war auch eine Gewinnverteilung vorgeſehen, die
aber bald aufgegeben wurde. Jnnerhalb dieſes Pools, wie er
in den letzten Jahren beſtand, gab es noch eine beſondere Ab
machung zwiſchen den kontinentalen, d. h. den deutſchen, belgi
ſchen, holländiſchen, franzöſiſchen Linien, außerdem noch eine

r r Hewen r näm-i en beiden deutſchen Linien rozent des iſchendeck
verkehrs vom europäiſchen Kontinent nach Amerika überwieſen.
Die beiden Linien aber teilten untereinander in der
Weiſe, daß auf den Bremer Lloyd 57 Prozent der Paſſagiere
fallen, auf die HamburgAmerikaLinie 48 Prozent. Die letzte
iſt nun ſeit Jahren beſtrebt, dieſes Quotenverhältnis zu ändern.
Der Auswandererverkehr von Bremen iſt ganz bedeutend größer
als von Hamburg und daran iſt kaum zu rütteln. Aber Herr
Ballin hat es ſich nun einmal in dem Kopf geſetzt, das Verhältnis anders geregelt werden müſſe weit apag ihre Flotte
vergrößert hat. Jm vergangenen Jahre wurde der allgemeine
Pool gekündigt, weil eine amerikaniſche Schiffahrtsgeſell
ſchaft, die von der CanadaPacific Eiſenbahn ins Leben ge
rufen wurde, ziger von Trieſt nach Canada zu befördern
begann. Dieſe gang die dem Vertrag am 31. Januar
dieſes Jahres ein e bereitet wurde vielfach als bloße
Formalität betrachtet, da man annahm, daß di dentweder den neuen Konkurrenten in 1 r
nehmen werden, oder gemeinſam gegen ihn vorgehen würden.gert Ballin jedoch ergriff die Griegee um da V. er ſeine

dingungen aufzuzwingen, und als er ſeinen Willen nicht
durchſetzte, blieb er den weiteren Verhandlungen des Pools, die
in Paris geführt wurden, fern. Die Situation iſt e ſo, daß
die bisherigen Mitglieder des Pools beſtimmte Vereinbarungen
getroffen haben die geheim atte we aber wie ese e an en dei n Kam ren, ern ſowollen. f riſch gegen Hapag

apag hat inprif die Preiſe für Zwiſchenkarten, herabgeſetzt, die anderen G e
Aber es daß der Kampf auch auf andere Weiſe geführt
werden ſoll. So erfährt man, daß Hat eine Auswanderer
linie von den öſtlichen Häfen des Miltelmeers und von den
Häfen des Schwarzen Meeres nach Neuhor

nur n noch andere Linien
eſe Rivalität dürfte für den Verkehr nur von Vorteil ſeinwelche Folgen dagegen für die beiden Rivalen rtteher

darauf darf man geſpannt ſein. Freitig tun ſie heute ſo, als
ob ihnen unermeßliche Hilfsguellen zur Verfügung ſtehen, aberes iſt noch nicht vergeſſen, daß vor fünf Jahren der ſt ohdam

Vande der Pleite ſtand und auch Hapag nur durch

einrichten will.
olgen.

Intervention der Vanken über die Kriſenzeit hinwegtam.

S. Karski.
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